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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft


  und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Kapitel 1


  


  


  In den wenigen Momenten, in denen Isadora einmal nicht an Luciens Krankenbett saß, machte sie sich im Haushalt des Chieftain oder bei den Flüchtlingen nützlich. Ihnen hatte Colin in der Tat fruchtbares Land zugewiesen, das sie bewirtschaften konnten. Gutes Land, das ihnen ein neues Leben ermöglichen würde. Nur in der Burg fehlte deutlich eine weibliche Hand und Aufsicht über die Bediensteten. So nahm sich Isadora dieser Aufgabe, sehr zur Freude Colins, gerne und nachhaltig an.


  Unter ihrer tatkräftigen Mithilfe wurden Böden geschrubbt und neu mit Binsen ausgelegt, Teppiche und Wandbehänge ausgeklopft und ausgebessert, Matratzen neu gestopft und alle Räume einer gründlichen Reinigung unterzogen. Selbst vor der Küche machte sie nicht halt, ordnete die Vorräte neu, ließ sie gründlich reinigen und die Öfen kehren. Dass sie alles mit freundlicher, unterstützender Art machte und mit Lob nicht sparte, war sie bald unter den Bediensteten sehr beliebt. Ein jeder ging ihr gerne zur Hand, sehr zum Missfallen von Neville, der sie mit seinen lüsternen Augen stets verfolgte.


  Nicht nur das, zweimal war es ihm bereits gelungen, ihr aufzulauern und einmal hatte er sie unsittlich berührt, ihre Hände mit einer Hand festgehalten und mit der anderen ihre Rundungen fest massiert. Seine Männlichkeit hatte sie mit Abscheu deutlich gespürt und den niederen Triumph in seinen Augen wie bittere Galle hinuntergeschluckt. Diesen Vorfall hatte Isadora wohlweislich verschwiegen, doch das Erlebte nagte an ihr und machte sie noch nervöser. Sie hoffte, dass Lucien schnell gesund wurde und sie diesen Ort endlich verlassen konnten. Doch noch waren sie auf die Hilfe der Campbells angewiesen.


  So legte sie ihre Energie lieber darauf, den Flüchtlingen zu helfen, wann immer es ihr möglich war. Sie versorgte alle mit den notwendigen Vorräten, hörte sich geduldig ihre Klagen und Sorgen an. Wenn es die Zeit zuließ, unterhielt sie sich mit Jamie, Margaret und den anderen. In dieser kurzen Zeit reifte Isadora immer weiter zu einer ernsthaften und nachdenklichen jungen Frau, die ihre Augen nun nicht mehr vor der Welt verschließen konnte. Nicht verschließen wollte. Gab es doch so viel zu tun.


  Wenn sie alleine sein wollte und Neville nicht in ihrer Nähe wusste, streifte sie durch die ehrerbietige, weitläufige Burganlage, um ein wenig Abstand und Ruhe zu gewinnen und ihren Gedanken nachzuhängen. Das dominante, Efeu berankte Hauptgebäude der Burg mit seinen wuchtigen Mauern und Türmen war imposant und deutete von dem Wohlstand der Campbells. Zwei Wohntürme wurden durch einen dritten Wehrturm komplettiert. Mehrere Gebäude, Baracken, Ställe, Lagerhäuser und eine Kapelle schlossen sich an, umgeben von einer hohen Wehrmauer. Der Haupteingang wurde von zwei schweren Holztüren versperrt, die selten offen standen und die Isadora kaum zu bewegen vermochte.


  An diesem nebligen Tag hatte Isadora ausnahmsweise jedoch Glück und konnte des Nachmittags unbemerkt durch einen Spalt schlüpfen.


  Um ihre Sorgen und trüben Gedanken für einige Stunden zu vergessen, unternahm sie einen Spaziergang im Umfeld der mächtigen Burg, das durch den Nebel seltsam entstellt und gespenstisch wirkte. Doch Isadora ließ sich nicht beirren, sie atmete die würzige Seeluft tief in ihre Lungen ein und blickte zum grauen Himmel, an dem ein paar kreischende Möwen ihre grazilen Kreise zogen. In der Ferne leuchtete der Loch Firth wie ein großer, blauer See durch den Fichtenwald.


  Und je näher Isadora kam, desto mehr lichteten sich Wolken und Nebel und ließen der Sonne die seltene Oberhand. Als Isadora endlich an seinem Ufer stand, war der Himmel von jenem unbeschreiblichen Blau, das einem fast das Herz brach und Isadora mit einem Mal eine erhebende, beinahe göttliche Stille in ihrem Inneren fühlte. Es war ein tiefes Blau und doch von einer Sanftheit, als gehöre es nicht mehr zu dieser Welt.


  Sie glättete ihre Tunika und überquerte die Landzunge mit langen, ausgreifenden Schritten, bis sie an der gegenüberliegenden Seite des Lochs angekommen war. Der Wind blies kräftig in ihr Gesicht und sie konnte zum ersten Mal wieder aufatmen. Isadora setzte sich auf die große Wurzel einer Fichte, die sich durch den sandigen Boden bis ins Wasser schlängelte. Kleine Wellen brachen sich am Ufer und versetzten Isadora wieder in eine melancholische Stimmung. So vergaß sie die Zeit und kam erst wieder zu sich, als die Dämmerung bereits über das Land brach.


  In diesem Moment bemerkte sie den Mann, der ganz in der Nähe an einem Baum lehnte und sie hämisch grinsend betrachtete. Sie hatte sein Kommen nicht bemerkt, so versunken war sie in ihren Gedanken gewesen. Und nun war es zu spät, die Flucht vor ihm zu ergreifen. Schon stand er vor ihr.


  „Lady Blackthorn, welche Ehre“, Neville Campbell verneigte sich süffisant unterwürfig.


  „Neville“, brachte Isadora erschrocken hervor.


  „In voller Pracht und mit höchster Freude, Euch einmal wieder zu treffen.“


  Isadora schalt sich, nicht besser aufgepasst zu haben. Nun war es zu spät und Neville wusste es. In seiner Nähe fühlte sie sich stets bedroht und voller Angst und selbst die Anwesenheit von James Wearing und den Rittern von Dragon Hall konnte daran nichts ändern. Dieser hatte sie mehr als einmal vor Luciens Onkel gewarnt, was gar nicht nötig gewesen wäre. Einem Mann wie Neville sah man an, was er gerade dachte. Bei den allabendlichen Gelagen, an denen sie wenigstens manchmal zum Gefallen des Chieftain teilnahm, hatte er stets eine Gelegenheit gesucht, sich ihr zu nähern und ihr mehr als eindeutige Avancen gemacht. Zweimal war er ihr nachgegangen, als sie sich frühzeitig verabschiedet hatte und einmal war es Jamies Aufmerksamkeit zu verdanken gewesen, dass er ihr nicht zu nahe hatte treten können. Beim zweiten Mal war ihr weniger Glück beschieden gewesen und er hatte sie berührt. Und seinen unheilvollen Blick hatte sie nicht vergessen, der wie ein Versprechen gewesen war, sie bald in seinem Bett zu haben.


  


  „Lord Campbell“, Isadora nickte ihm zu und stand alarmiert auf, zog ihren Umhang enger um ihre Schultern. „Ich wollte gerade gehen.“


  „Nicht so hastig, meine schöne Lady,“ bewundernd glitten seine Augen über ihre langen blonden Haare und Isadora schalt sich, diese nicht zu einem Knoten gebunden zu haben. „Ihr seid eine wahre Schönheit, Mylady. Die blaue Farbe des Kleides harmoniert wunderbar zu Euren strahlenden Augen.“


  „Danke, Mylord“, entgegnete Isadora steif. „Es ist sehr freundlich von Euch, es zu bemerken.“


  „Ich habe Euch bei den letzten Abendmahlen vermisst. Wart Ihr gar unpässlich?“


  „Ich habe auf meinem Zimmer gegessen oder war bei Lord de Montgomery. Seine Pflege kostet mich einige Zeit, die ich natürlich gerne aufbringe.“


  Wollte er nicht verstehen, dass ihr nichts an ihm lag?


  „Und wie geht es ihm, meinem Neffen?“


  Isadora wusste, dass es nur geheucheltes Interesse war, doch sie zögerte nicht, ihm Auskunft zu geben. „Er befindet sich auf dem Wege der Besserung, allzu lange werden wir die Gastfreundschaft Eures Vaters nicht mehr ausnutzen müssen.“


  Sie hob ihren Rock an und ging einige Schritte, doch der bullige Mann versperrte ihr den Weg. Leichte Panik stieg in ihr hoch, die sie tapfer niederkämpfte.


  „Wollt Ihr mir keinen Durchgang gewähren?“


  „Nehmt meine Hand und begleitet mich ein Stück.“ Er griff nach ihrer Hand, zog sie unter seinen Ellbogen und zog Isadora bestimmt mit sich. „Das Wetter ist doch ausgesprochen freundlich und die Dunkelheit bricht bald herein.“ Die Panik in ihrem Herzen verstärkte sich noch. „Ich möchte nicht, dass Ihr Euch verlauft oder gar zu Schaden kommt.“


  „Das ist sehr freundlich, Mylord, trotzdem möchte ich …“


  „Ich habe etwas von größter Wichtigkeit mit Euch zu besprechen, schöne Lady“, unterbrach er sie, als habe er ihr gar nicht zu gehört.


  „So?“ Isadoras Anspannung wuchs.


  „Ich hörte von dem großen Verlust, den Ihr zu beklagen habt, Euren Bruder. Auch, dass Eure Familie in Gefangenschaft geraten und in ernstlicher Gefahr ist.“


  Isadora schluckte und ihre Finger verkrampften sich unter seinem Griff.


  „Jede Minute könnte zählen, denke ich dabei, und je später etwas zu ihrer Rettung unternommen wird, je geringer sind die Chancen, sie noch lebend anzutreffen.“


  Worauf wollte er nur hinaus? Isadora überlegte fieberhaft. Als sie nicht antwortete, fuhr er bedächtig fort, sie nicht aus den Augen lassend. Die Angst, die er in ihrem Gesicht las, schien ihn beinahe zu erfreuen.


  „Da König Henry Lehnsherr von Schottland ist, werden wir wohl meinen Neffen nach seiner Genesung an ihn ausliefern müssen. Wir achten das Gesetz, unterstehen ihm.“ Isadora zuckte wie geschlagen zusammen und auch diese Reaktion entging ihm nicht.


  „Das dürft Ihr nicht“, stammelte sie. „Er ist Euer Fleisch und Blut.“


  „Es bricht mir selbst das Herz, aber was sollen wir tun? Wir können keinen Angriff des Königs auf unser Haus herausfordern. Viele Menschen sind von uns abhängig, brauchen unseren Schutz. Denkt allein an die Neuankömmlinge.“


  Isadora glaubte ihm kein Wort. „Das würde Euer Vater nicht zulassen.“


  „Er wird gar nicht anders können, Ihr wisst selbst, wie rachsüchtig der König ist. Dann hat Lucien Euch noch dazu entführt, eine englische Lady.“


  „Ich bin freiwillig mit ihm gegangen“, schnaufte Isadora und wand ihre Finger, um seinem Griff zu entkommen. Ohne Erfolg.


  „Aber Mylady, wer würde Euch diese freche Lüge glauben?“ Isadora schwieg verbissen und starrte auf die Wellen des Loch Firth. In der Ferne gewahrte sie ein kleines, schaukelndes Boot, sicherlich ein Fischer, der seine Netze auswarf.


  „Mein Vater und ich haben einen möglichen Ausweg erdacht.“


  „Und der wäre?“ die Schärfe ihrer Stimme ließ ihn nur müde lächeln.


  „Der Clan der Campbells ist sehr einflussreich und mächtig. Selbst der König respektiert und achtet uns.“


  „Hmm.“


  „Eine Allianz unserer Häuser, der Campbells und Blackthorns, könnte die Lösung für alle Eure Probleme sein. Dem König wäre genüge getan und wir könnten unsere Kontakte zu den schottischen Baronen in die Waagschale werfen. Ich bin sicher, dass Euer Vater binnen einer Woche ein freier Mann sein würde, mitsamt seinem Gefolge.“


  Isadora zitterte. „Das würdet Ihr für meinen Vater tun?“


  Neville nickte und schaute ihr lange in die Augen.


  „Warum nicht, ich bin kein Unmensch, genauso wenig wie mein Vater. Je mehr Zeit ins Land geht, desto schwieriger wird es natürlich werden, die Gefangenen lebendig zu befreien.“


  „Ich dachte …“


  „Ihr wolltet in mir einen Unmenschen sehen, nicht wahr?“ Isadora nickte und schaute ihn weiter ungläubig an.


  „Die Achse unserer Familien wäre dann so mächtig, dass König Henry sicherlich auch auf Rache an Lucien verzichten und seinen bissigen Hofhund de Devereux zurückpfeifen würde. Vielleicht jedenfalls, aber das bliebe abzuwarten. Lucien hat den König schließlich mehr als einmal aus selbstsüchtigen Zwecken herausgefordert.“


  „Hat er nicht“, schnappte Isadora wütend.


  „Nein?“ Wieder maß er sie mit einem langen Blick. „Die Medaille hat immer zwei Seiten, Mylady. Wusstet Ihr eigentlich, dass auf Dragon Hall eine junge Frau auf ihn wartet?“


  Isadora erbleichte. „Das glaube ich Euch nicht. Hört auf, ihn derart schlecht zu machen.“


  „Eine Frau von großer Schönheit, sogar noch jünger, als Ihr es seid. Ihr Name ist Lady Cathrin Delaford und sie ist sein Mündel.“


  „Ihr müsst Euch irren.“


  „Seine Wirkung auf Frauen hat er noch nie verfehlt, wie ich auch an Eurer Reaktion feststellen muss. Seine düstere Art scheinen Frauen sehr anziehend zu finden, in Scharen haben sie sich ihm hingegeben.“


  Isadora errötete bei diesen Worten und schüttelte trotzig den Kopf.


  „Fragt doch Euren Freund Jamie Wearing, ob ich die Wahrheit sage.“


  „Das werde ich.“ Isadora schnaufte empört und erhitzt, während er ihre Hand noch immer fest umschlossen hielt.


  „Macht das.“


  Sie gingen einige Minuten, ohne ein Wort zu sagen.


  „Und was haltet Ihr nun von meinem Vorschlag, Mylady? Seid Ihr bereit, Euren Teil dazu beizutragen?“


  „Welchen Teil?“ Isadora verstand nicht, was er meinte.


  Neville lachte, doch seine Augen blieben kalt.


  „Nun, natürlich den Teil, der beinhaltet, dass ihr meine Frau werdet und unsere Ehe auch vollzogen wird. Oder dachtet ihr, dass Ihr keine Gegenleistung zu erbringen habt?“


  „Ich könnt doch nicht …,“ begann Isadora nahe der Verzweiflung, als er ihren Mund mit einem gierigen und stürmischen Kuss verschloss.


  Er hatte sie völlig überrumpelt. Sie sträubte sich, doch er griff brutal in ihr Haar und fixiert sie. Nach einiger Ewigkeit, so schien es ihr, gab er sie wieder frei. Isadora keuchte und schlug mit ihrer flachen Hand in sein Gesicht.


  „Wagt das nie wieder, Neville, ich warne Euch.“ Es schien ihn nicht zu stören. Im Gegenteil, seine Augen leuchteten leidenschaftlich auf.


  „Ich kann und werde. Und ich erinnere mich daran, wie lustvoll Euer Körper unter meiner Berührung reagiert hat, habt Ihr das eigentlich schon meinem Neffen berichtet?“


  „Ich habe nicht lustvoll reagiert“, empörte sie sich. Wieder hob Isadora die Hand, doch dieses Mal fing er sie grob ab.


  „Habt Ihr?“


  „Nein“, Isadora stöhnte auf. „Ich habe über Eure impertinenten Annäherungen kein Wort verlauten lassen.“


  „Gut, aber Ihr wisst es sehr genau. Vergesst das nie.“


  „Wie könnte ich“, zischte Isadora wütend. „Immer, wenn ich Euer Gesicht sehe, werde ich daran erinnert, an Eure schändlichen Berührungen …“


  Sein Grinsen verbreiterte sich.


  „Ihr solltet Euch nun überlegen, was Ihr für das Leben Eures Vaters, Eurer verbliebenen Brüder und de Montgomerys bereit seid zu zahlen. Wir Campbells begeben uns schließlich in beträchtliche Gefahr, wenn wir uns gegen den König stellen, um Lucien zu schützen.“


  „Euer Vater würde das niemals von mir verlangen“, Isadora zitterte.


  „Er ist ein alter Mann und schließlich befehlige ich die Truppen dieser Burg. Meine Mannen sind mir treu ergeben, egal welchen Befehl ich auch gebe.“


  Er machte eine prägnante Pause. „Ihr wisst, was ich damit sagen will?“


  Isadora riss die Augen auf, als sie die Tragweite seiner Worte erkannte.


  War gar Neville bereits der heimliche Herrscher über die Burg? Dann wäre sie tatsächlich von ihm und seiner Gnade abhängig. Mit einem Mal wurde ihr entsetzlich kalt.


  „Das glaube ich Euch nicht, Ihr blufft.“


  „Macht einfach das, was das Beste für alle ist, mein Täubchen. Und stellt Euch vor, wie schnell jemanden, an dem Euch liegt, noch ein weiteres Unglück geschehen könnte. Die Wälder hier sind voll von Dieben und gedungenen Mördern, die nur darauf waren, einem Edelmann für ein paar Goldmünzen die Kehle durchzuschneiden.“


  „Das wagt Ihr nicht“, Isadora verstand seine Drohung nur zu gut. „Ihr würdet niemals Euer eigenes Fleisch und Blut umbringen. Die Spuren würden Euch verraten, ein jeder weiß, dass Ihr Lucien vom Grunde Eures Herzens hasst.“


  „Ich selber nicht, da habt Ihr Recht,“ er griente feist und näherte sich ihr wieder. Nur mühsam konnte sie Neville zurückdrücken und sah ihn empört und wütend an.


  „Ich habe da meine Mittel und Wege“, protzte er.


  „Ihr müsst wahnsinnig sein“, keuchte sie und rieb sich über ihre geschwollenen Lippen, die er nur mit Gewalt bezwungen hatte. „Niemals werde ich Euch heiraten und mich Euch hingeben.“


  „Ja, ich bin wahnsinnig, das allerdings allein nach Euch und Eurem Körper“, zischte er wie eine Schlange.


  „Ihr ekelt mich an.“


  „Ihr seid doch noch Jungfrau, oder?“ er hob eine Augenbraue und seine Augen schienen ihren Körper abzutasten, als habe er ihren Einwand gar nicht gehört.


  „Natürlich, was denkt ihr denn?“ Isadoras Röte steigerte sich noch.


  „Gut, denn bald werdet Ihr mich anflehen, Euch zu nehmen und ich werde Euch gerne mein Brandzeichen aufdrücken. Und Ihr werdet mir prachtvolle Söhne schenken, die diese Blutlinie fortführen werden, süße Engländerin.“


  Genüsslich leckte er sich über die Lippen und zog Isadora zwischen sich und die große Fichte.


  „Und noch mehr Spaß wird es mir machen, weil Lucien sich schon sicher zwischen Euren Alabasterschenkeln wähnte. Nun habe ich, was er begehrt.“


  Isadora biss und trat nach ihm, doch er lachte nur und schien Spaß zu haben, sie zu ängstigen. Als Isadoras Gegenwehr langsam erlahmte und die Kraft ihren Körper verließ, drückte er ihre Arme mit einer Hand nach hinten. Genüsslich nestelte er an den Bändern ihres Gewandes, öffnete es.


  „Sofort loslassen, Neville, oder Gott wird Euch strafen.“


  „Och nein, jetzt gerade nicht. Oder soll ich Lucien berichten, wie sich Eure Haut anfühlt? Wie Eure Knospen zum Blühen gebracht werden können?“


  „Ich verfluche Euch, schottischer Bastard“, ihre Stimme erstarb vor Angst. Sie spürte nicht zum ersten Mal seine Hand auf ihrer nackten Haut und ihren weiblichen Rundungen.


  „Und gleich küsst Ihr mich. Ihr werdet lernen, Euch nach mir zu verzehren,“ er stöhnte vor Lust, das weiße Fleisch zu liebkosen, doch noch stärker erregte ihn ihre Gegenwehr. Isadora schnaufte empört, doch er drang mit seiner Zunge brutal in ihren wehrlosen Mund, während seine andere Hand genießerisch ihren Oberkörper erkundete.


  „Nein, lasst ab von mir“, schrie sie und erntete nur höhnisches Gelächter.


  „Wer sollte Euch hier schon hören, nur ein paar Möwen vielleicht.“


  Isadora war völlig hilflos, eingekeilt zwischen seinem massigen Körper und dem Baum und konnte seine Angriffe nur noch stumm über sich ergehen lassen, während Tränen aus ihren Augen rannen.


  „So ist es gut, du kannst doch nicht gegen mich ankommen“, ging er in einen gemütlichen Plauderton über.


  „Ihr seid abartig und mir zuwider“, weinte Isadora.


  Erschöpft gab sie schließlich ihren Widerstand auf, während immer mehr Tränen aus ihren Augen rannen. Sie fühlte sich beschmutzt und unendlich gedemütigt.


  „Endlich fügt ihr Euch“, Neville grinste frech in ihr Gesicht und führte eine ihrer Hände an seinen Hosenlatz. „Nun müsst Ihr nur noch genau das machen, was ich von Euch erwarte, mein lüsternes Täubchen.“


  „Bitte, nein.“


  Isadora wollte die Hand zurückziehen, doch er hielt sie dort, wo sie war. Seine Männlichkeit schwoll unter dem Druck beachtlich an.


  „Ich mag temperamentvolle Frauen, es ist immer wieder eine Herausforderung, sie zu zähmen und zu brechen.“


  Isadora schrie erstickt auf.


  „Bald werde ich dich so ausführlich verwöhnen, dass du niemals mehr an Lucien denken wirst.“


  Genüsslich rieb er sich an ihr, während seine Lippen sich ihrer weichen Haut widmeten.


  Isadora stöhnte vor Entsetzen und Abscheu. „Nein, das könnt Ihr mir nicht antun“, wimmerte Isadora geschlagen.


  „Ich kann“, zufrieden blickte er auf ihr gerötetes Gesicht. „Du bist doch schon jetzt bereit für mich und ich sollte es dir gleich hier besorgen, Weib.“


  Isadora stöhnte entsetzt auf. „Nein.“


  „Ganz sicher sogar.“ Neville rieb grob an ihren Brüsten, bis Isadora vor Schmerz leise aufschrie. Sie befürchtete, dass er ihr an diesem Ort schon Gewalt antun würde und das Rauschen des Meeres würde ihre Schreie und Klagen verschlucken. Niemand würde ihr zur Hilfe kommen.


  Doch Neville ließ einen Moment von ihr ab.


  „Es wird kein allzu großes Opfer für Euch sein. Denkt an die Menschen, deren Leben in Eurer Hand liegen. Entweder Ihr werdet in drei Tagen meine Frau und rettet sie oder Ihr weigert Euch weiter und verdammt sie damit zum Tode. Es ist allein Eure Entscheidung, die ich jetzt sofort von Euch fordere.“


  „Ihr seid ein wahrer Teufel.“ Sie schüttelte ungläubig mit dem Kopf und Neville lachte wieder.


  „Meint Ihr? Nein, ich denke ich bin eher ein Heiliger, wenn ich mich anbiete, einen englischen Lord zu retten und meinen nichtsnutzigen Neffen noch dazu. Alles nur dafür, dass ich Euch die Welt zu Füßen legen darf.“


  „Hah“, schnappte sie. Isadora konnte sich nur gut vorstellen, wie diese Welt aussehen würde. Diese Welt wäre die Hölle auf Erden und ein Gefängnis auf Lebenszeit.


  „Also habe ich Euer Wort, englische Lady? Und seid gewiss, auf die Einhaltung dieses Wortes werde ich unausweichlich bestehen.“


  Isadora zögerte, während sie seinen bebenden Körper nahe dem seinen fühlte.


  In diesem Moment erinnerte sie sich an eine Begebenheit, der sie eigentlich nicht viel Bedeutung zugedacht hatte. Sie hatte Colin Campbell und einen seiner Getreuen bei einem erregten Gespräch belauscht, in dem auch die Namen des Königs und Luciens gefallen waren.


  Sollte Neville wirklich die Wahrheit sagen?


  War Colin bereit, seinen Enkel für das Wohl des Clans an den König auszuliefern?


  Dann wäre er unweigerlich dem Tode geweiht. Und sie hätte es also tatsächlich in ihren schmalen Händen, sein Leben durch eine aufgezwungene Heirat mit einem abscheulichen Mann zu retten.


  „Überlegt gut, Isadora. Mein Vater wird sich nicht gegen seinen Sohn stellen. Niemals. Ihr seid hier nur geduldet.“


  „Ich kann nicht …“, sie zitterte erbärmlich, als Neville sie näher zog.


  „Habt Ihr denn wirklich eine Wahl?“ er lachte gemein, dann presste er seine Lippen wieder auf die seinen, die seinem Ansturm hilflos gegenüberstanden.


  „Ihr seid hilflos und könnt Euch nur so unsere Hilfe sichern.“


  Seine Hand wanderte weiter über ihren Körper, nur um ihr zu beweisen, dass er sie in diesem Moment völlig in der Gewalt hatte. Isadora keuchte entsetzt auf und die Tränenflut schwoll an.


  „Ich kann Euch hier und jetzt nehmen, aber ich werde es nicht tun. Ich will aus Euch eine ehrbare Frau machen, die ich erst in unserer Hochzeitsnacht zu der Meinen mache. Würde das ein Mann tun, der keine Skrupel hat?“ Seine Finger zogen sich langsam zurück.


  „Rettet meinen Vater, beschützt Euren Neffen, dann …“ begann Isadora mit zittriger Stimme. Vielleicht würde ihr doch noch ein Ausweg aus dieser grauenhaften Situation einfallen, wenn sie nur ein wenig mehr Zeit hätte.


  „Nein, mein Täubchen“, sein Gesicht verzerrte sich zu einer gemeinen Fratze.


  „Ihr werdet zuerst in mein Bett kommen, damit ich Euch ausprobieren und kosten kann. Und ich gedenke, Euch schon sehr bald, also spätestens in drei Tagen in meinem Bett zu haben, sehnsüchtig, liebevoll und voller Erwartung. Das als mein Eheweib. Denkt Ihr etwa, ich lasse mich von Euch jetzt noch überrumpeln?“


  „Nein, denn ich glaube, dass Ihr ganz genau wisst, was Ihr tut“, Isadora senkte den Blick.


  „Da habt ihr recht. Eurer Leben gegen das Eurer Familie und des Mannes, den Ihr jetzt vielleicht noch zu lieben glaubt. Das ist ein fairer Tausch, möchte ich meinen.“


  Isadoras Lippen bebten verzweifelt. Ihre Lage war wieder einmal aussichtslos und sie würde sich wohl oder übel fügen müssen, um sich seine Hilfe zu sichern. Sie musste Nevilles Frau werden und ein furchtbares Leben an seiner Seite ertragen, an der Seite eines Mannes, den sie verabscheute.


  Der einzige Weg, der ihr dann noch bleiben würde, war ins tiefe Wasser des Loch Firth zu gehen, wenn alle ihre Lieben wieder in Sicherheit waren. Und sie würde nicht zögern, diesem Leben auf diese schreckliche Art und Weise zu entkommen in der Hoffnung, dass sie nicht bis zum Jüngsten Gericht im Fegefeuer würde schmoren müssen.


  „Ich mache Euch dieses Angebot nur jetzt, nur dieses eine Mal, Isadora.“


  „Ein Angebot nennt Ihr diese gemeine Erpressung?“


  „Ja, so nenne ich es.“


  „Ich brauche noch etwas Zeit zum Nachdenken.“


  „Nein, denn ich habe nicht ewig Zeit, Mädchen.“


  Er setzte sie gezielt weiter unter Druck und schließlich sah Isadora keinen anderen Ausweg mehr. Sie gab mit Tränen in den Augen und vollkommen überfordert nach und sackte beinahe in sich zusammen.


  „Macht mit diesem Körper, was Ihr wollt, aber niemals habt Ihr mich.“


  „Oh doch, ich werde dich besitzen. Deinen Körper und deine Seele.“


  „Versprecht mir, dass weder meinem Vater noch Lucien weiteres Leid geschieht. Rettet sie,“ schluchzte Isadora.


  „Abgemacht“, er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis, dann ließ er sie genüsslich an seinem Körper hinabgleiten. Sein nasser und brutaler Kuss besiegelte ihr unseliges und erpresstes Abkommen.


  „Ich verspreche, mit dir zu machen, was ich will, mein Täubchen. Es gibt ja so viel zu lernen und ich werde dir ein guter Lehrmeister sein.“


  Isadora riss entsetzt die Augen auf, als er gemein lachte.


  „Keine Sorge, ich werde dich erst nach unserer Hochzeit nehmen, es wird also alles seine Ordnung und Gottes Segen haben. Und kein Wort zu Lucien, Wearing und seinen Leuten. Unser Abkommen wäre dann sofort dahin.“


  Grob zog er sie an sich, bis Isadora kaum noch atmen konnte.


  „Lass mich los, Neville, wir sind noch nicht verheiratet“, betonte sie böse.


  „Aber bald“, er lachte vergnügt,


  Isadora bemerkte nicht, dass Jamie auf der Suche nach ihr aus der kleinen Waldlichtung getreten war und ungläubig mit ansehen musste, wie sie in scheinbar inniger Umarmung mit Neville Campbell war und sich von ihm anfassen und küssen ließ. Angewidert und die falschen Schlüsse aus der seltsamen Situation ziehend, wendete er sich ab und schritt mit finsterer Miene zurück zur Burg. Mit jedem einzelnen Schritt wuchsen Jamies Unverständnis und sein Groll.


  „Das hast du nicht verdient, mein Freund“, zischte er wütend und verfluchte die Hartherzigkeit und Lüsternheit der Frauen. „Selbst der Besten ist also nicht zu trauen.“


  Kapitel 2


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis die unselige Nachricht zum Erstaunen Aller verkündet war. Schon Stunden später war die Burg in heller Aufregung und es wurden Vorbereitungen für die so kurzfristig angekündigte Hochzeit gemacht.


  Colin hatte sich äußerst erstaunt gezeigt, dass Isadora gerade seinen Sohn zu ehelichen gedachte, und stellte Jamie zur Rede. Als dieser nur mit den Achseln zuckte und ein Gesicht machte, als habe er seinen besten Freund verloren, gab er seufzend nach, da auch Isadora ihm, wenn auch mit dünner Stimme, versichert hatte, dass sie tatsächlich Nevilles Eheweib werden wollte.


  An diesem Tag schienen wirklich alle verrückt geworden zu sein.


  In Isadoras Zimmer waren Näherinnen damit beschäftigt, ihr in Windeseile ein Hochzeitskleid auf den bebenden Leib zu schneidern.


  Man hatte sie gebadet und nach Rosen duftendes Öl in ihre Haut massiert, damit sie noch weicher und geschmeidiger wurde. Zwei Zofen flochten ihre Haare zu langen Zöpfen und steckten diese hoch, um einen Schleier probeweise zu befestigen.


  Isadora war wie gelähmt und ließ die Prozedur ohne jeglichen Widerstand über sich ergehen. Sie hatte in den letzten Tagen weder gewagt, mit Jamie zu sprechen noch in Luciens Zimmer zu gehen und ihm in die Augen zu schauen. Sie schämte sich und hatte Angst vor dem, was sie in seinen Augen lesen würde.


  Vielleicht Abscheu und sogar Hass? Wie sollte sie ihm auch erklären, dass sie dieses Opfer für ihn und ihre Familie brachte? Dass Neville sie schamlos erpresste und zu dieser Ehe nötigte?


  Sie zwang, diesen unseligen Pakt vor ihren Freunden zu verheimlichen?


  Sicherlich war Lucien schon unterrichtet worden, dass sie bald Neville ehelichen würde. Sie grämte sich unendlich, barg jedoch die tiefe Hoffnung in ihrer Brust, dass Neville sein Wort halten würde, wenn er sie erst einmal besessen hätte. Dass ihr Vater gerettet und Lucien wieder ein freier Mann sein würde. Dann hätte dieses Opfer seinen Sinn erfüllt, obwohl ihre Seele in diesem Moment sterben würde, befleckt von diesem Monster von Mann.


  Sicherlich würde Lucien sie auch bald vergessen und als Verräterin ihrer Liebe brandmarken, aber damit musste sie leben. Schließlich hatte er selber noch nie offen von Liebe oder gar Heirat gesprochen.


  Woher sie das Vertrauen an einen Mann wie Neville nahm, wusste sie nicht, vielleicht war es einfach der letzte Halm, an den sie ihre Hoffnungen klammerte.


  Neville stattete ihr in bester Laune einen kurzen Besuch ab, um zu schauen, ob sie auch Wort hielt und sich freiwillig auf die für den frühen Nachmittag des nächsten Tages angesetzte Trauung vorbereitete. Er wies die Dienstboten und Zofen aus dem Zimmer und kam mit triumphierenden, gierigen Augen auf sie zu. Er selber trug einen prachtvollen Tartan, die eine Stoffbahn um die Hüften als Rock geschlungen und mit einem Gürtel fixiert, das zweite Plaid über die linke Schulter gezogen und von einer wertvollen Brosche gehalten, darunter ein weißes, gestärktes Hemd. An seiner Hüfte hingen ein Dolch und ein Kurzschwert und gaben ihm ein kriegerisches Aussehen. Glänzende, schwarze Lederstiefel rundeten das Bild eines Gentleman ab, der er nicht war. Isadora wich soweit zurück, bis sie an die kalte Steinwand stieß, die Augen vor Schreck und Angst geweitet.


  „Neville geht, noch bin ich nicht Eure Frau.“


  „Aber bald, mein Täubchen, schon sehr bald.“


  „Vielleicht habe ich es mir doch noch anders überlegt?“ drohte Isadora schwach, doch ihre Augen blitzten wenig kriegerisch.


  Neville verzog keine Miene. „Das wagt Ihr nicht, Isadora.“


  „Was habe ich in diesem Moment noch zu verlieren?“ begehrte sie noch einmal auf, als er ganz dicht an sie heranrückte und ihr sein übel riechender Atem ins Gesicht schlug.


  „Das wisst nun gerade Ihr sehr wohl, ma petite.“ Er griente feist. „Aber gut, dass noch Leben in Euch steckt. Dann wird es mir eine ganz besondere Freude sein, Euch diesen Widerstand und Eure vorlaute Art ein für einmal auszutreiben.“ Isadora hielt vor Ekel und Abscheu die Luft an, schwieg jedoch.


  Was konnte sie schon tun, als sich endlich in ihr Schicksal fügen und es hinter sich zu bringen. Neville tätschelte triumphierend ihren verlängerten Rücken.


  „So ist es Recht, schweigt und gehorcht, allein das steht Euch zu.“


  Und er hatte sie wieder und wieder geküsst, brutal und unnachgiebig, sie wie ein gefühlloses Stück Fleisch angefasst und ihr bewiesen, dass er genau der Mann war, für den sie ihn hielt. Dann hatte er sich hämisch grinsend vor ihr verbeugt.


  „Bald hole ich Euch ab, erwartet mich also mit Sehnsucht und Vorfreude in Euren letzten Momenten als Jungfrau vor dem Herrn. Ich werde viel Spaß an Euch haben und Eurem Körper. Ihr werdet sehen, welche Wonnen ich Euch bereiten kann, wenn ihr nackt und mit gespreizten Beinen vor mir liegt. “


  Isadora sog hörbar die Luft ein und Entsetzen spiegelte ihr makelloses Gesicht.


  „Hört sofort auf damit, Neville.“


  „Oder wenn Ihr auf dem Bauch liegt und ich Euch von hinten nehme wie eine räudige Straßentöle.“ Er lachte gemein und verließ gut gelaunt das Zimmer.


  Als die Näherinnen und Zofen zurück in den Raum gekommen waren, waren Isadoras Augen verweint, die Lippen geschwollen und ihre Haare hingen derangierter als zuvor. Sie sagten kein Wort, an doch ihren Augen konnte man ablesen, dass sie Mitleid mit dem englischen Mädchen hatten. Großes Mitleid und pures Unverständnis, warum sie trotzdem diesen Mann heiraten wollte, den beinahe jeder am Hofe hasste oder wenigstens fürchtete.


  Neville war für seine Vielweiberei bekannt und die Umstände, die zum Tode seiner ersten Frau geführt hatten, waren äußerst zweifelhaft. Man munkelte, dass er sie selber umgebracht hatte und die Tat von seinem Vater gedeckt wurde. Und nun wollte dieses zarte, englische Mädchen ihm tatsächlich das Ja Wort geben. Von ihr musste der Wahnsinn Besitz ergriffen haben.


  


  Jamie hatte in der Zwischenzeit alle Mühe, den aufgebrachten und tobenden Lucien zurück auf sein Lager zu drücken, der ob der neuen Kunde über Isadora und Neville mit aller Macht emporschnellte. Die Nachricht war wirklich zu ungeheuerlich, als dass er diese Reaktion nicht erwartet hätte. Doch jemand hatte den Mut aufbringen müssen, die Abwesenheit Isadoras und das plötzliche, geschäftige Treiben in der Burg zu erklären. Schließlich war die allgemeine Unruhe auch bis in Luciens Stube gedrungen und die scheuen Blicke der Bediensteten hatten ihr Übriges dazu beigetragen.


  „Du machst wohl einen schlechten Scherz, Ire?“ keuchte Lucien. „Das ist eine schlechte Art von Humor.“


  „Nein, leider nicht, ich …“ Stotterte der Angesprochene und kratzte sich am Kinn.


  „Das kann doch unglaublich dein Ernst sein, Jamie?“ Er suchte in den Augen seines Freundes nach einer Spur von Humor, fand aber nur Schwere und mitfühlende Ernsthaftigkeit.


  „Es ist wahr, Lucien, sie werden morgen getraut. Der Chieftain hat es mir selber gesagt und die ganze Burg ist in hellster Aufregung.“


  Lucien starrte seinen Freund weiter ungläubig an und setzte sich ruckartig auf.


  „Das glaube ich nicht, Isadora ließ sich die letzten zwei Tage entschuldigen, sie sei unpässlich.“ Lucien raufte sich das rabenschwarze Haar. „Bist du sicher?“


  „Ich habe sie selber unten am Loch Firth gesehen, in inniger Umarmung mit Neville“, bestätigte Jamie mit dünner Stimme. Lucien stieß einen Schwall der übelsten Schimpfworte aus, die ihm in diesem Moment in den Sinn kamen.


  „Das Mädchen hat keine Zeit verschenkt und sich schneller als man das Vater Unser aufsagen kann, einen zukünftigen Schlossherren und Chieftain zum Mann gewählt.“ Jamie nickte wieder und fühlte sich um Jahre gealtert.


  „Das würde sie mir niemals antun.“ Lucien schloss totenbleich die Augen, um den plötzlichen Schwindel zu vertreiben, der sich seiner bemächtigte. Seine hohen Wangenknochen mahlten.


  „Ich hätte es auch niemals gedacht, Lucien. Sie schien dir aufrichtig zugetan.“


  „Das darf sie einfach nicht“, echote Lucien noch einmal fassungslos. „Er muss sie zwingen oder sie ist verhext worden.“


  Jamie räusperte sich leise. „Es tut mir ehrlich leid, ich weiß, was du für sie empfindest. Ich hätte dir lieber eine andere Nachricht übermittelt, das darfst du mir glauben, Freund.“


  „Nein, das weißt du nicht. Nicht annähernd. Hat sie es dir persönlich gesagt?“


  „Als ich sie vorhin kurz auf dem Gang getroffen habe, hat sie mir das Unglaubliche bestätigt. Ihre Gefühle hätten sich Neville zugewandt, etwas in dieser Art hat sie gemurmelt.“


  „Niemals“, polterte Lucien.


  „Es ist die Wahrheit, mein Lord. Sie wird ihn ehelichen. Die letzten Tage hat sie vermieden, mit mir zu reden, genauso, wie sie sich dir entzogen hat.“


  „Ich werde um sie kämpfen, hörst du? Ich habe mir geschworen, dass sie nie ein anderer Mann besitzen wird, sie gehört mir.“


  „Mach dich doch nicht lächerlich, mein Lord“, wagte Jamie zu sagen, obwohl Lucien schon die Fäuste ballte. „Einem liederlichen und untreuen Weibe rennt ein Ritter nicht hinterher. Du hättest sie zusammen sehen sollen.“


  Jamie schwieg, setzte sich auf das Lager seines Freundes und wartete einige Minuten ab. Langsam kehrte Farbe in Luciens Gesicht zurück, aber auch die Härte, die es früher immer spiegelte.


  „Du hast recht“, er nickte angespannt. „Ich darf nicht den Kopf verlieren, so wie ich bereits mein Gesicht verloren habe.“


  „Es wäre mir wirklich lieber, im Unrecht zu sein“, Jamie wandte den Kopf ab. „Aber die Dinge sind, wie sie sind.“


  Lucien seufzte, als erleide er die schlimmsten Tantalos Qualen. „Was ist das bloß in mir, das mich zerfressen will und so unglaubliche Schmerzen erzeugen kann?“


  „Dein Herz, mein Freund. Ein Herz, das liebt, kann verletzt werden,“ begann Jamie vorsichtig. „Ich glaube, dass du bisher noch nie wirklich geliebt hast. Und nun …“ Er brach ab und seine Hände sanken zu Boden.


  „Kann ich auch darauf verzichten. Das sind schlimmere Schmerzen als alle Wunden, die mir in diesem Leben jemals zugefügt wurden.“ Luciens Augen schossen drohende Blitze.


  „Es gibt auch andere Frauen, die dein Bett wärmen können, die es sogar begierig wünschen. Denke an früher …“


  „Ich weiß …“, mit einer wegwerfenden Geste schnitt Lucien ihm das Wort ab. „Mein Bedarf ist für die nächste Zeit gedeckt. Und wenn ich mich noch einmal einem Weibe nähern sollte, dann mache ich nicht mehr aus ihr, als sie ist.“


  Viele Minuten verstrichen, in denen Lucien regungslos und mit gesenktem Kopf auf dem Bett saß. Jamie erhob sich und ging langsam durch den Raum, sah aus dem Fenster und kehrte wieder zurück.


  „Dragon Hall wartet auf uns. Vergiss deine Pflichten nicht.“


  „Aye, ich war viel zu lange fort.“


  „Und Cathy“, setzte Jamie nach.


  „Die kleine Cathy.“ Ein kleines Lächeln irrte über Luciens Gesicht und Jamie atmete spürbar ein. „Sie wird langsam erwachsen.“


  „Sie ist bereits erwachsen, du hast nur nie hingesehen, mein Lord.“


  „Du dafür wohl genauer, schwant mir.“


  „In ein paar Tagen könnten wir aufbrechen, mein Lord.“ Jamie ignorierte geflissentlich den Einwurf seines Freundes.


  Er hatte hingesehen, sehr wohl sogar, und Cathy raubte ihm schon seit längerer Zeit den Atem, band seine Gedanken. Er hatte sie lange Zeit als zu jung erachtet, Gott, sie war es einfach auch, aber ihrem Liebreiz war der gestandene Ritter nicht gewachsen. Er war ihr voll und ganz verfallen, wehrlos gegen seine Gefühle. Gefühle, die wie er sicher wusste, leider nicht erwidert wurden. Er empfand es als beständige Qual, in ihrer Nähe zu sein doch noch schlimmer, es nicht zu sein.


  „Du kannst es wohl auch kaum abwarten?“ Lucien setzte sich sehr langsam wieder auf, immer darauf bedacht, keinen weiteren Schwindelanfall herauszufordern.


  „Bedenke immer, ein Weib ist wie das andere und keiner ist zu trauen.“


  Seine Stimme war seltsam emotionslos und seine Augen kalt, als er sie wieder aufschlug.


  „Ich hatte Isadora anders eingeschätzt, sie schien mir nicht so wie die leichtlebigen Damen, die Männer je nach Laune wechseln.“ Jamie sprach beinahe zu sich selbst und schien zu überlegen. Wieder irrten sein Gedanken zu Cathy, die in ihm im besten Fall einen guten Freund sah, den Begleiter des Mannes, den sie mit kindlicher Naivität und Hingabe verehrte, eben Lucien. Wenn sie ihn nur einmal so angesehen hätte wie Lucien, beinahe hätte er zynisch gelacht, doch dann konzentrierte er sich wieder auf den Mann, der ihn aufmerksam taxierte. Lucien knurrte nur böse. „Dann hat sie uns beide getäuscht. Ein Herz macht einen Mann verwundbar und zu einem blinden Narren. Auch das solltest du dir merken, Jamie. Lerne aus meinen Erfahrungen.“


  „Sage das nicht“, Jamie fühlte sich in diesem Moment beinahe hilflos. Er wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn Liebe nicht erwidert wurde. Wenn die Frau, die einem das pure Begehren in den Leib trieb, sich einem Anderen zu wandte. Was hätte er nicht alles dafür gegeben, dass Cathy ihm ihre Zuneigung schenkte und nicht nur Augen für Lucien hatte, der ihre Vernarrtheit noch nicht einmal bemerkte.


  „Doch, ich sage es. Sollte es noch einmal sprechen, reiße ich es mir mit meinen eigenen Händen aus dem Körper. Das ist ein Versprechen,“ Lucien nickte bekräftigen.


  Jamie fasste sich in den Nacken und seufzte. „Aye, wenn du es sagst. Also was machen wir nun?“


  „Rufe unsere Männer zusammen und die aus dem Dorf, die mit uns nach Dragon Hall kommen wollen. Sie sollen sich bereit machen, denn wir brechen in Kürze auf.“


  „Du willst aufbrechen? Ich glaube kaum, dass du schon wieder in Nessajas Sattel sitzen kannst.“


  „Ich kann und werde. Ruf den Medikus, er soll mich fest verbinden, dann wird es sicherlich gehen,“ Lucien bleib stur. „Selbst, wenn ich mich an den Sattel ketten muss, es wird gehen.“


  „Lass uns noch ein paar Tage warten, Lucien. Es geht dir täglich besser, doch …“


  „Denkst du, ich bleibe hier und gratuliere den Campbells? Dass ich hier liegen bleibe, während sie Neville das Ja Wort gibt?“ Lucien spie die Worte geradezu heraus, verletzt und wütend.


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Siehst du“, Lucien stemmte sich ächzend auf seine Ellenbogen und versuchte, vorsichtig aufzustehen. Beinahe gelang es ihm, doch dann knickte er wieder ein und sackte mit einem bösartigen Krächzen in sich zusammen.


  „Ich hatte dich gewarnt, mein Freund.“


  „Ich sagte, dass ich es schaffen werde. Nichts wird mich hier festhalten, weder an diesem Ort noch in ihrer Nähe.“


  „Du bist ein echter Starrkopf“, Jamie seufzte theatralisch.


  „Hilf mir, Jamie, gemeinsam werden wir es schon schaffen. So wie in alten Zeiten,“ er hielt Jamie seine Rechte hin, die der Ire nun ergriff. Lucien bat nie um Hilfe, doch in diesem Moment war sein Hass größer als sein Stolz, ein mächtiger Verbündeter. Ein Verbündeter, der den Schmerz erträglicher machte.


  „Aye, wie in alten Zeiten“, Jamie nickte.


  Mit geeinten Kräften gelang es ihnen, Lucien auf die Füße zu stellen. Nach ein paar Schritten war er jedoch schon schweißgebadet.


  „Siehst du, es geht“, ächzte Lucien nach dem nächsten Schritt, doch Jamie schüttelte nur zweifelnd mit dem Kopf. Es war offensichtlich, dass es nicht ging. „Das Einzige, was dich aufrecht hält, sind meine Arme und dein Starrsinn, Wahnsinniger.“


  Jamie hielt nichts davon, Lucien Sand in die Augen zu streuen sondern blieb bei der Wahrheit. „Es geht nicht, so sehr du es auch wollen magst.“


  Lucien schnaufte wütend und trieb sich noch ein paar Schritte vorwärts. Solange bis ihm die Beine endgültig den Gehorsam versagten.


  „Was soll das? Warum bist du verdammter Normanne nicht auf deinem Lager?“


  Jamies und Luciens Köpfe fuhren herum, als eine donnernde Stimme von der offenen Tür zu ihnen sprach.


  „Wearing, ich hätte Euch mehr Verstand zugetraut, als diesen törichten Menschen noch zu unterstützen und durch den Raum zu schleifen. So viel Dummheit auf einem Haufen ist mir selten begegnet.“


  „Mylord“, Jamie deutete eine Verbeugung an, während er Lucien aufrecht hielt. „Ihr mögt mir die Dummheit verzeihen“, er machte eine Pause, „und meine Loyalität zu meinem Herrn, die mich dieses tun lässt.“


  „Loyalität nennt Ihr dieses? Wohl kaum.“


  Lucien erkannte seinen Großvater in dem prachtvollen Gewand eines Chieftain, der ihn missbilligend taxierte. Mit ein paar ausgreifenden Schritten war er durch den Raum und griff die andere Seite Luciens unter, wies Jamie an, ihn wieder auf sein Lager zurückzubringen. Jamie tat wie ihm geheißen und erntete dafür die wütenden Blicke seines Freundes.


  „Was willst du hier“, knurrte Lucien böse, als er wieder auf die Laken sank. „Nachsehen, ob ich noch hier oder vielleicht endlich gestorben bin? Du hättest doch deinen alten Diener schicken können, der Fürsorge wäre damit Genüge getan gewesen.“


  Colin Campbell hob nur missbilligend eine Augenbraue und trat auf Lucien zu. „Ich sehe, dass du bereits an deinem Ableben arbeitest.“


  „Fein.“ Lucien stöhnte leise, als Jamie ihn höher zu betten versuchte. „Sei doch vorsichtig, irischer Rammbock“, knurrte er an Jamie gewandt. Dann drehte er sich langsam wieder seinem Großvater zu. „So, dann kannst du ja wieder gehen. Du wirst nun alles gesehen haben, was du zu sehen erhofft hast.“


  Colin verdrehte die Augen. „Es muss dir doch klar sein, dass du dich umbringst, solltest du auch nur an Aufbruch und Abreise denken“, fuhr Colin unbeeindruckt fort. „Oder hat dir dein kleiner Ausflug gerade noch immer nicht die Augen geöffnet?“


  Lucien schnaufte nur, wütend darüber, dass Colin ihm hatte helfen müssen. Zum Nachgeben war er allein zu stolz.


  „Wearing, sagt auch einmal etwas dazu, schließlich nennt Ihr Euch doch seinen Freund, oder nicht?“


  „Aye, das bin ich. Aber hier und in diesem Moment halte ich mich lieber heraus, Mylord,“ er verzog das Gesicht.


  „Ein kluger Mann seid Ihr“, Colin grinste Jamie leicht an, dann wurde seine Miene wieder ernst. „Der du gerade nicht bist, Lucien.“


  „Es ist mir egal, was du sagst, ich entscheide selber. Und ich habe deine dir aufgezwungene Gastfreundschaft schon über die Gebühr ausgenutzt, “ warf Lucien böse ein.


  „Ich dachte es mir“, Colin Campbell nickte zynisch lächelnd. „Du bist genauso stolz wie dein Vater und stur wie deine Mutter. Immer mit dem Kopf durch die Wand wollen. Aber Sarkasmus hilft uns in diesem Moment nicht weiter, oder?“


  „Lass sie aus dem Spiel“, drohte Lucien. „Es steht dir nicht an, ihre Namen auch nur auszusprechen, nicht nach all dem, was du getan hast.“


  „Du bist wohl kaum in der Situation, mir Befehle zu erteilen, mein Junge.“


  „Nein? Gut, doch was willst du noch von mir?“


  „Mit dir reden, gestalten wir den Anfang einfach“, Colin behielt seine Ruhe.


  „Ich habe versprochen, dass meine Männer und ich schnellstmöglich aus dieser Burg verschwinden werden.“ Lucien mühte sich redlich, aus eigener Kraft auf seine Ellbogen zu kommen. „Ich bin gewohnt, Versprechen auch einzuhalten.“


  „Darum geht es mir nicht“, sein Großvater kam noch ein Stück näher und Lucien entdeckte einen seltsamen Glanz in seinen Augen, den er vorher noch nie wahrgenommen hatte.


  „Nay?“


  „Vielleicht hörst du mir einmal zu?“


  „Oder willst du mich zur Hochzeit deines Sohnes einladen?“ höhnte Lucien mit belegter Stimme weiter und Jamie trat wohlweislich einen Schritt zurück, als die Miene des Chieftain sich wieder verfinsterte. „Dann lass dir gesagt sein, dass ich kein Interesse habe, mit deiner Brut das Glas zu erheben.“


  Colin schien einen Moment zu überlegen. „Eigentlich nicht, oder möchtest du gerne noch einen Blick auf deine frühere Braut werfen, Lucien? Das war sie doch, oder habe ich eure Beziehung falsch gedeutet?“


  „Schweig still, alter Mann“, zischte Lucien aufbrausend. „Oder du wirst, auch das schwöre ich, meine Faust zu spüren bekommen.“


  „Sie soll ein prachtvolles Gewand tragen, eine echte Schönheit in jungfräulichem Weiß, möchte ich meinen“, Colin forderte Lucien eindeutig heraus. „Oder ist es mit ihrer Jungfräulichkeit nicht mehr weit her?“


  „Wie bitte?“ Lucien fauchte geradezu.


  „Nun, du sollst dich ja nicht lange bitten lassen, die Damen ohne Umweg zu verführen und in dein Bett zu bringen“, unkte Colin unbeirrt fort.


  Doch seine Augen bleiben ernst, viel zu ernst.


  Jamie trat noch einen Schritt zurück, denn er ahnte, was nun unweigerlich kommen würde. Er kannte das ungestüme Temperament seines Freundes nur zu gut, das er zwar lange, aber sicherlich nicht in einem Moment wie diesem im Zaum halten konnte. Und der alte Campbell tat alles, ihn bis auf das Blut zu reizen. Was er wohl im Schilde führte.


  „Sie ist noch Jungfrau, sei gewiss“, schnappte Lucien. „Und viel zu schade für deinen missratenen Sohn.“


  „Den sie dir vorgezogen hat, darauf möchte ich hinweisen. Die Frage ist nur, warum.“


  „Ich bin mir sicher, dass das nicht mit rechten Dingen zugeht, aber so ist es bei euch ja eh und je.“


  „Du könntest auch ihr Brautführer sein“, Colins Stimme blieb wohl beherrscht. „Ihre kleine, zitternde Hand in die von Neville legen.“


  Er wusste ganz genau, was er tat und seine Augen funkelten vor innerer Anspannung. Und Lucien reagierte genau so, wie er es erwartet hatte, wie er selber reagiert hätte, als er noch jung und ungestüm war und mit solch unverschämter Rede konfrontiert worden wäre.


  Mit einem Wutschrei sprang Lucien aus dem Bett und stürzte sich auf seinen Großvater, der unbeeindruckt stehen blieb wie eine schottische Eiche.


  Der Angriff endete für Lucien kläglich, nämlich vor den Füßen seines Großvaters auf dem kalten Steinboden. Seine Beine waren einfach weggebrochen und zitterten, er bekam sichtlich kaum noch Luft.


  „Ein Heißsporn, wie er im Buche steht“, stöhnte Colin Campbell und winkte Jamie heran, ihm erneut zu helfen. „Aber ich war in seinem Alter nicht anders.“ Das dunkle Grollen schien ein amüsiertes Lachen zu sein. „Und nun dürfte wohl auch dem letzten Sturkopf in diesem Zimmer klar sein, dass an Abreise noch nicht zu denken ist. Aber, dass zu denken ist, “ betonte er sehr nuanciert.


  Gemeinsam trugen Colin und Jamie Lucien zurück auf sein Lager, auf das er sich keuchend fallen ließ. Mit gesenktem Kopf blieb er sitzen und legte seine ebenfalls zitternden Arme auf seine Oberschenkel. Trauer übermannte ihn und die unendliche Wut, in diesem Moment derart hilflos zu sein. Vor seinem Großvater auf dem Boden gelegen zu haben wie ein hilfloser Säugling. Isadora verloren zu haben. Alles schien sich gegen ihn verschworen zu haben.


  „Fahr zur Hölle und lass mich endlich alleine“, er brachte es nicht fertig, Colin in die Augen zu sehen.


  „Nein, das werde ich nicht, Lucien.“


  „Dann weide dich an meinem Anblick“, kam es schroff zurück.


  „Auch das habe ich nicht vor, Lucien.“ Colin seufzte und zog sich einen hölzernen Stuhl heran, auf dem er Platz nahm und einige Minuten wartete. Wartete, bis sich Luciens Atem beruhigt hatte. Seinen Enkel eingehend betrachtete, dessen innere Schmerzen erahnend.


  „Du hast wirklich Gefühle für das Mädchen“, die Stimme seines Großvaters erreichte ihn wie durch einen Nebel. „Ich bin erstaunt, mir wurde berichtet, dass du weder über ein Herz noch über eine Seele verfügst. Doch ich musste es einfach wissen und an deinen Reaktionen erkennen, wie es um dein Herz steht.“


  „Das stimmt auch“, Luciens Worte ätzten vor bitterem Spott, doch Colin ließ sich nicht beirren. „Herz- und seelenlos, kalt und leer“, fügte er an.


  Genau so, wie er sich in diesem Moment gerne gefühlt hätte. Kalt und leer, ohne diese unsäglichen Schmerzen in seinem Herzen weiter hilflos ertragen zu müssen.


  „Mir kannst du jetzt nichts vormachen, Lucien, du lügst schlecht.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich weiß es eben. Du bist in deinem Herzen tief verletzt und das kann nur einem Menschen mit einer Seele passieren. So einfach ist es.“


  „Glaube, was du willst,“ Lucien fuhr sich müde über sein Gesicht, „und genieße deinen letzten Triumph über mich.“ Mit diesen Worten legte er sich zurück auf das Bett und drehte sein Gesicht von Colin ab. Starrte an die gekalkte Wand.


  „Du verstehst mich falsch“, fuhr Colin leise fort.


  „Nein, ich kenne dich nur zu gut. Du bist an keinem interessiert, nur an dir,“ doch der ätzende Spott war aus Luciens Stimme gewichen.


  „Das war ich vielleicht“, Colin Campbell stand auf und trat von einem Fuß auf den anderen. Dann ging er langsam um das Bett herum. „Ich kann es nicht leugnen, Fehler gemacht zu haben.“


  „Du bist es und warst es immer.“


  „Im Fieber hast du den Namen deiner Mutter gerufen, und der Frau, die Neville nun plötzlich zu ehelichen wünscht. Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht,“ Colin ging nicht weiter auf die Vorwürfe ein.


  Lucien schnaufte nur wütend und gönnte seinem Großvater keinen Blick. „In deinen Augen erkenne ich meine kleine Laura wieder. Ich sehe mich in ihnen, wie ich vor vielen Jahren einmal war, bevor mein Herz gebrochen ist.“


  „Du warst nie wie ich“, schnappte Lucien und fixierte seinen Großvater wütend.


  „Wir sind uns in vielen Dingen ähnlicher, als du denkst.“


  „Sicher nicht.“


  Colin ignorierte Luciens böse Blicke. „Es ist nicht Nevilles beste Idee, gerade diese Frau zu der Seinen zu machen, aber er hat den festen Willen. Meine Ratschläge hat er in den Wind geschlagen. Und Lady Isadora auch, was mich am meisten verwundert.“


  Luciens Atem ging stockend und erneut begann er, zu schwitzen. Jamie trat wieder an seine Seite. „Was ist, mein Lord?“


  „Es ist so warm hier, Jamie, lösche die Flammen, ich ersticke in diesem Zimmer.“


  „Die Flammen sind längst erloschen.“ Jamie blickte auf Lucien und dann auf seinen Großvater, der ihm mit einem herrischen Wink zu verstehen gab, den Raum zu verlassen.


  Und Jamie gehorchte. „Ich warte unten in der Halle.“


  Lucien und Colin waren allein, zum ersten Mal seit vielen Jahren.


  „Warum hast du ihn weggeschickt? Ich habe dir nichts mehr zu sagen.“


  „Aber ich dir. Lucien, ich musste dich leider an diesen Punkt bringen, verzeih meine Worte. Sonst würdest du mir niemals in Ruhe zuhören.“


  Lucien schwieg und schloss für einen Moment die Augen. Sein Atem beruhigte sich merklich. Es musste einfach ein böser Traum sein, das alles, und nun noch der Mann, den er immer für seine Härte gehasst hatte. Der ihm nie eine einzige Chance hatte geben wollen.


  „Neville hat nun schon zwei Ehefrauen unter die Erde gebracht, die letzte ist in einer dunklen Nacht von unserem Turm gesprungen. Wir haben erst am Morgen ihrer zerschmetterte Leiche gefunden. Das war im Frühjahr,“ sprach Colin.


  „Gratulation zu diesem Sohn“.


  „Er scheint keine gute Hand für Frauen zu haben. Lady Isadora kann mir schon jetzt leidtun.“


  „Was willst du von mir“, Lucien hatte Mühe, die Augen offen zu halten. „Warum erzählst du mir das alles?“ Bleierne Erschöpfung lähmte seine Muskeln.


  „Wenn du etwas für sie empfindest, und sei es nur Freundschaft, solltest du etwas unternehmen, bevor sie für dich verloren ist.“ Colin Campbell blickte ihn scheinbar wirklich besorgt an.


  „Die Beiden haben sich ganz bestimmt verdient.“


  „Soweit ich es sehe, heiratet sie Neville nicht freiwillig, obwohl sie darauf beharrt, dass alles seine Richtigkeit hat. Er hat so seine Methoden, sehr überzeugend zu sein.“ Lucien blickte seinen Großvater wie durch einen Schleier an.


  „Sie ist es nicht wert. Jamie hat sie mit ihm gesehen, unten am Loch Firth.“


  „Neville hat damit geprahlt, als er gestern wieder einmal betrunken war, dass er ihr eingeredet habe, ihren Vater und dich nur retten zu können, wenn sie ihm gefügig sei.


  „So?“ Lucien merkte auf.


  „Sie hat die Tage, als wir um dich bangen mussten, fast ausschließlich an deiner Seite verbracht. Die Tage und einen Teil der Nächte. Das solltest du auch wissen. Würde das eine Frau machen, die einem anderen Mann zugetan ist?“


  „Und warum erzählst du mir das?“ Lucien blickte ungläubig auf ihn.


  „Weil es an der Zeit ist, richtige Wege zu beschreiten.“


  „Er ist dein Sohn und die Verbindung würde ganz sicher Vorteile für die Campbells bringen. Fällst du jetzt auch noch deinem eigenen Sohn in den Rücken?“


  „Es stimmt schon“, Colin nickte. „Ich habe selten auf eine solch lukrative Gelegenheit verzichtet.“


  „Und warum nun?“


  „Alte Männer werden sonderbar“, Colin Campbell lächelte wie zur Entschuldigung. „Und weiser, möchte ich meinen und hoffen.“


  „Weiser, soso,“ spottete Lucien halbherzig.


  „Ich hege schon lange keinen Groll mehr gegen dich, Lucien, wollte es mir aber lange Zeit nicht eingestehen. Ich war zu stolz, eine Versöhnung unserer Familien herbeizuführen.“


  „Und jetzt bist du nicht mehr zu stolz? Nach so vielen Jahren wagst du es, mir das zu sagen …?“


  „Doch, aber nicht dumm genug, diesen Schritt nicht zu machen“, unterbrach Colin beinahe sanft. „Jetzt, wo du schon einmal unter meinem Dach weilst, wo du hättest sterben können, ohne dass ich noch einmal mit dir hätte sprechen können.“


  Lucien starrte seinen Großvater erstaunt und skeptisch an, konnte kaum glauben, was er da hörte. Er wollte eine bissige Bemerkung machen, schluckte sie aber hinunter. Er spürte, dass dies ein besonderer Moment war.


  „Das Schicksal hat uns zu diesem Zeitpunkt wieder zusammengeführt, Lucien, ich bin mir in diesem Punkt ziemlich sicher. Ich habe eine zweite Chance bekommen und bin gewillt, diese zu nutzen. Wenn du mir auch entgegenkommen kannst, mein Junge.“


  Colin schwieg einen Moment und trat an die kleine Fensterluke, durch die die Sonne in den Raum fiel. „Ich konnte deinem Vater nie verzeihen, dass er mir meine Tochter genommen hat. Diesen Hass habe ich dann auch auf dich gelenkt, obwohl ich nie Anlass hatte, an deinem Charakter zu zweifeln.“


  „Das sind aber späte Einsichten“, schnaufte Lucien unwillig, obwohl er anerkennen musste, wie schwer seinem Großvater dieses Geständnis fallen musste. Allein er konnte nicht glauben, was sein Großvater ihm gerade eröffnete.


  „Mein Sohn Neville ist eine Enttäuschung für mich, er ist nicht so wie sein Bruder oder deine Mutter. Ich bin sicher, dass er gerade an meiner Entmachtung, wenn nicht sogar an meinem vorzeitigen Ableben arbeitet. Sein Herz ist von Ehrgeiz und Gier verdorben.“


  „Daher weht also der Wind“, Luciens Augen verzogen sich wieder.


  „Nicht nur, aber auch,“ bestätigte der Chieftain und seufzte schwer.


  „Wieso willst du ihm dann deine Festung nach deinem Ableben überlassen? Du bist noch immer der Chieftain. Du kannst entscheiden, wer dir folgen soll.“


  „Nun, er ist der Älteste meiner zwei Söhne, immer noch. Ich habe gehofft, dass er sich ändern wird. Doch umsonst.“


  „Er war schon immer so, jeder weiß es. Und er trägt seinen Ruf zu Recht.“


  „Vielleicht haben die Feen ihn bei seiner Geburt ausgetauscht, er kann nicht wirklich mein Sohn sein. Ein Wechselbalg vielleicht,“ Colin schien in seinen Gedanken versunken.


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Nein, aber er hat nichts von mir oder seiner Mutter“, er seufzte schwer. „Und selbst du hast dich trotz deines normannischen Vaters und aller widrigen Umstände zu einem Mann entwickelt, den das schottische Volk verehrt.“


  Lucien senkte den Blick und Colin trat näher an ihn heran. „Lucien, ich bitte dich allerdings, diesem alten Mann noch eine Chance zu geben. Überlege es dir.“


  Dann schwieg er und Lucien tat es ihm gleich.


  Für beide Männer war die Situation so neu und verwirrend, dass sie ihre Gedanken und Gefühle neu sortieren mussten. Schließlich brach Colin Campbell das Schweigen und setzte sich neben Lucien.


  „Kannst du vielleicht deinen Stolz beiseitelassen? So wie ich? Den Groll hinunter schlucken, den du zu Recht hast?“


  Lucien stöhnte und raufte sich die Haare. „Warum gerade jetzt? Ich kann besser mit deinem Hass leben …“


  „Ich hasse dich nicht, Lucien. Du bist mein Enkel. Vielleicht habe ich nur mich selber gehasst, weil ich tat, was ich tat.“


  Lucien schüttelte verständnislos mit dem Kopf.


  „Ich habe deinen Werdegang und deine Taten stets verfolgt,“ Colin lächelte und knetete die Finger, „und ich bin wirklich stolz auf dich, mein Junge. Du bist den Sternen, die für dich bei deiner Geburt sortiert wurden, stets und treu gefolgt, auch wenn deine Wege beschwerlich waren.“


  Lucien war ob diesem Bekenntnis wie vor den Kopf geschlagen. Sein Großvater war stolz auf ihn, viele Jahre lang hatte er sich gewünscht, diese Worte zu hören. Doch irgendwann war dieser Wunsch verblasst und durch Hass ersetzt worden.


  „Das wollte ich dir schon lange sagen.“


  „Du bist sicher, dass du dir nicht irgendwo den Kopf angeschlagen hast?“ Lucien konnte seine Unsicherheit kaum verbergen.


  „Aye“, Colin Campbell grinste und seine Augen glänzten verdächtig. „Ich habe mich lange nicht mehr so gut gefühlt wie jetzt. Endlich ist es raus.“


  Lucien hob mit Mühe den Kopf und blickte fest in die Augen seines Großvaters.


  „Ich kann nicht glauben, was du da gerade sagst. Die ganzen Jahre …“


  „Haben wir vergeudet,“ vollendete Colin den Satz. „Ich weiß das. Doch die Zeit können wir nicht zurückdrehen, wir können nur aus der Zukunft das Beste machen. Deshalb fange ich nun damit an und hoffe, dass du meinem Beispiel folgst und dass du dich auf meine Seite stellst.“


  „Hmm.“


  „Vielleicht überlegst du es dir einmal. Vielleicht kannst du es ja noch ein paar Tage bei mir aushalten, damit wir uns besser kennenlernen können? Abreisen kannst du ja immer noch, wenn du genug von deinem alten, verbohrten und dickköpfigen Großvater hast. “


  Lucien nickte nachdenklich. „Ein paar Tage, aye, du hast mir ja deutlich gemacht, dass ich noch nicht kräftig genug bin.“


  „Gut, das ist alles, was ich wollte. Und hole dir das Mädchen, bevor es zu spät ist. Sie liebt dich doch, da bin ich mir sicher,“ setzte Colin nach.


  „Sie hat ihre Wahl getan und ich renne keinem Weib hinterher.“


  Colin seufzte. „So dickköpfig kann nur einer sein, in dessen Adern das Blut eines Schotten fließt.“


  „Du musst es ja wissen“, Lucien war nicht bereit, in diesem Punkt nachzugeben.


  Colin lachte leise. „Aye, ich weiß es aus eigener Erfahrung. Dann ruhe und sammele deine Kraft für die Dinge, die kommen werden.“


  Lucien verschlief den Rest des Tages und kam erst abends wieder zu sich, als einige Diener ein opulentes Abendmahl aus frischem Gemüse, Wildbret und duftendem Backwerk in sein Zimmer trugen. Colin gesellte sich zu ihm, sie unterhielten sich und kamen sich tatsächlich ein Stück weit näher, obwohl Lucien sein Misstrauen nicht ablegen konnte. Nachdem er einige Krüge Ale geleert hatte, schlief Lucien schließlich ein und verbrachte auch die Nacht in tiefem, erholsamem Schlafe, trotz aller Gedanken, die er trug.


  Kapitel 3


  


  


  Bereits am frühen nächsten Morgen, es war Isadoras Hochzeitstag, gesellte sich Colin erneut zu Lucien und Jamie. Colin und Jamie unterhielten sich und beratschlagten, was zu tun war, um die Hochzeit im Guten zu verhindern, als ein Schrei die Stille zerriss, der Schrei einer Frau in großer Angst. Lucien, der sich ausgeschwiegen hatte, schreckte als Erster hoch und auch die Blicke seines Großvaters gingen unstet. Unmerklich hatte er zu seinem Dolch gegriffen, der an der Seite seines Gewandes hing.


  „Hast du das gehört …?“Auch Jamie erstarrte, immer noch verwundert darüber, Lucien und den alten Chieftain in diesem beinahe freundschaftlichen Umgang miteinander zu sehen. „Woher kam der Schrei?“


  Lucien fasste in Jamies Wams und blickte ihn alarmiert an. „Ich glaube von unten, aus Isadoras Gemächern. Wir müssen zu ihr und nachsehen. Los …“ Jamie wusste, dass er Lucien in diesem Moment nicht würde zurückhalten können, der Frau, die er liebte beizustehen. Auch wenn er momentan tiefsten Groll gegen sie hegte.


  „Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert.“ Colins Stirn lag in tiefen Falten. „Unheil liegt in der Luft, ich habe es schon heute Morgen gespürt.“


  „Das werden wir sehen“, Jamie half Lucien auf.


  „Du solltest dir allerdings etwas anziehen, es wird sonst kalt“, Colin Campbell blickte für einen kurzen Moment lächelnd und wohlwollend auf seinen Enkel, der neben dem Bett stand und splitterfasernackt war.


  „Da hast du recht.“


  „Ich weiß“, grinste Colin.


  Einen kurzen Augenblick fragte sich Lucien, ob der alte Chieftain vielleicht noch schlechter und berechnender war, als er es ihm seit jeher zugetraut hatte. Sollte er sich gar mit ihm als kleineres Übel verbünden wollen, um ein größeres Übel, einen unwürdigen und intriganten Nachfolger, letztendlich zu beseitigen?


  Um einen anderen Sohn als seinen Nachfolger deklarieren zu können, der nach seine Ansicht würdiger war?


  Hatte er sich vielleicht ausgemalt, dass Lucien Neville trotz seiner geschwächten, körperlichen Verfassung immer noch überlegen war und ihn töten würde? Es wäre eine saubere Angelegenheit für den Chieftain und er nur Mittel zum Zweck. Wie schon so oft in seinem Leben.


  Angetan mit einem Hochland-Hemd, dem lenji croich und einem Plaid, das um seine Hüften geschlungen war, stolperte Lucien von Jamie gestützt die steilen Treppen hinab.


  Jamie bekam beinahe einen Hustenanfall, Lucien zum ersten Mal im Tartan der Campbells zu sehen, doch er schluckte eine diesbezügliche Anmerkung schnell hinunter, als er dessen finstere Miene sah. Andere Kleidung hatte ihm in diesem Moment nicht zur Verfügung gestanden und er vermutete, dass sein Großvater dafür gesorgt hatte, dass seine übliche Tracht nicht bereitlag. Vielleicht wollte er, dass die Bewohner der Burg ihn in den Farben der Campbells sahen.


  Nun, jetzt würden sie in so sehen. Unweigerlich.


  Noch nie hatte Lucien die Kleidung der Highlander angelegt und sich stets aus den Alltäglichkeiten der Clans und ihren ewigen Streitigkeiten herausgehalten.


  Er nahm sich vor, dass es auch zukünftig so bleiben sollte. Auch wenn der alte Campbell vielleicht versuchen würde, ihn zu beeinflussen.


  Zum ersten Mal hatte Lucien nun den Raum verlassen, in den man ihn während seiner Ohnmacht gebracht hatte und er fand sich in dem fremden, dunklen Gemäuer nicht gleich zurecht. Auch wollten seine Beine ihn noch nicht so tragen, wie er es sich wünschte, was nach dieser Verletzung nicht verwunderlich war.


  Es ärgerte ihn, dass er sich so schwach fühlte, denn er ahnte, dass es schon sehr bald auf ihn und seine Kraft ankommen würde. Und er sollte recht behalten.


  Da kamen auch schon einige Dienstboten aufgeregt auf ihren Clanführer zugelaufen und gestikulierten wild.


  „Er ist fort mit ihr“, eine der Zofen, ein Mädchen mit rotblonden Haaren und Pausbacken berichtete atemlos. „Hat sie einfach über seine Schulter geworfen, nachdem er sie und den Pater gezwungen hat, die Trauung in Windeseile vorzunehmen. Ein Schwert hat er ihnen vorgehalten.“ Ihrem atemlosen Wortschwall konnten die Männer kaum folgen. Doch das, was sie heraushören konnten, reichte allemal. Offensichtlich hatte Neville den Gottesmann gezwungen, die Trauung einige Stunden früher als geplant durchzuführen und dieses nicht in der dafür hergerichteten Kapelle, sondern direkt in dem Gemach, welches man Isadora zugewiesen hatte. Nachdem die Trauung unter Drohungen sowohl in Richtung der sich heftig wehrenden, schockierten Braut als auch des völlig überforderten Geistlichen im Schnellverfahren abgehalten worden war, hatte er das empörte Mädchen einfach über seine Schulter geworfen und sich zu seinem Gemach aufgemacht. Hier wollte er die Ehe auch körperlich sofort vollziehen.


  „Ich kann es kaum glauben“, Colin Campbell schien halbwegs entsetzt über das Verhalten seines Sohnes. „Damit ist er zu weit gegangen.“


  „Vielleicht hatte er die Befürchtung, dass die gedungene Braut nicht mehr zustimmen würde, sobald wir mit ihr sprechen konnten,“ mutmaßte Jamie.


  „So was unter meinem Dach“, schnaufte Colin. „Das ist Gotteslästerung.“


  „Dann wollte Isadora wirklich nicht?“ Jamie war verwirrt. „Aber sie schienen doch so vertraut und haben sich geküsst.“


  „Nun, er hat sie scheinbar erpresst und ein Märchen erzählt, das sie in sein Bett führen sollte. Und sein Plan scheint ja nun auch aufgegangen zu sein, nicht wahr?“ Der Chieftain nickte zur Bestätigung. „Sie hat der Vermählung nur zugestimmt, um ihren Vater und Lucien vermeintlich zu retten.“


  „Wie bitte?“


  „Ich weiß auch nicht, was in dem Kopf einiger Frauen herumspukt. Scheinen immer darauf aus zu sein, sich für ihre Leute zu opfern, obwohl es gar nicht nötig ist.“


  „Sie ist noch sehr jung“, warf Jamie ein. „Der Himmel möge es geben, dass sie weiterhin so unverdorben bleibt, derartig schändliche Pläne nicht zu durchschauen.“


  „Sie wollte sich für ihren Vater und mich an Neville binden“, flüsterte Lucien wie zu sich selbst und schüttelte mit dem Kopf. „Wie töricht kann ein englisches Mädchen bloß sein?“


  „Töricht genug, dich so zu lieben“, stellte Jamie sachlich fest, während er in die dunklen Gänge der Burg lauschte. „Und mutig genug, ein Schicksal wie die Hölle auf Erden annehmen zu wollen.“


  „Aye“, Lucien hatte das Gefühl, als griff ein dunkler Nebel nach ihm. „Ich hätte keinen Moment an ihr zweifeln dürfen.“


  „Ich habe auch gezweifelt,“ Jamie seufzte, „und dich in dieser Annahme nur noch bestärkt.“


  „Vorwürfe helfen nun nicht“, Colin griff nach einer Fackel. „Sie hat uns alle in diesem Glauben gelassen.“


  Da vernahmen die Männer wieder einen entfernten, halb erstickten Schrei und Lucien spannte sich grimmig an. „Da lang, lasst uns eilig gehen. Vielleicht können wir noch das Schlimmste verhindern.“


  Jamie griff nach seinem Arm und auch ihm war anzusehen, dass er Isadora nicht in Nevilles Armen lassen würde. „Wir holen sie zurück.“


  „Ich denke, wir wissen alle, wohin er sie bringt“, Colin packte Lucien beherzt unter. „Ihr weißer Leib muss Nevilles Verstand endgültig getrübt haben. Und nicht nur seinen.“


  Lucien biss die Zähne zusammen und der Schweiß lief in Strömen über seinen Körper, als sie über scheinbar endlose Gänge liefen, die nur von Fackeln beleuchtet wurden. Ihre Schritte hallten gespenstisch von den dicken Steinwänden wieder. Colin Campbell führte sie. Endlich kamen sie an einer Kammer an, aus dem man das Wutschnauben eines Mannes und das Schluchzen einer Frau hören konnte. Ohne zu klopfen, traten die drei Männer ein und erstarrten ob der Szenerie, die sich ihnen bot.


  Isadora stand aufrecht in dem großen Bett, das beinahe die ganze hintere Zimmerecke einnahm. Mit beinahe irrem, wütendem Blick hielt sie einen Dolch in der rechten Faust. Es war der Dolch ihres getöteten Bruders.


  Mit der linken Hand versuchte sie die Fetzen ihres einstmals sicherlich hübschen, weißen Gewandes über ihrem Leib zusammenzuhalten. Es fiel über ihrer Brust immer wieder auseinander und entblößte die wohlgeformten Rundungen ihres Körpers.


  In ihrem Gesicht hatte sich auf der rechten Wange eine blau-rötliche Verfärbung gebildet, welche eindeutig von einem heftigen Schlag mit einer flachen Männerhand rührte. Neville war nicht zimperlich bei dem Versuch gewesen, sie gefügig zu machen. Und Isadora hatte sich gewehrt wie eine Wildkatze, die in die Enge getrieben worden war. Doch viel länger hätte sie den großen Mann nicht mehr abwehren können.


  Ein böses Grollen drang aus Luciens Kehle, der als Erster die Situation völlig realisierte und er machte ein paar Schritte auf Isadora zu. Reines Adrenalin strömte in seinen Körper gepaart mit Wut und purem Hass auf seinen Widersacher, der Isadora bedrohte. Er hatte sie also noch nicht entehren können, ihr die Unschuld rauben. Doch sie hätten keinen Moment später kommen dürfen, lange hätte Isadora diesem feisten Kretin nicht mehr Widerstand leisten können.


  In diesem Moment drehten sich Isadora und Neville gleichzeitig zu ihnen um.


  Isadora erschrak bis ins Innerste, als sie in Luciens Augen sah. War dies wirklich der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte? Sie fröstelte.


  Lucien sah aus wie ein wilder, düsterer Todesengel, gekommen, um tödliche und erbarmungslose Rache zu nehmen an dem Mann, der ihm sein Kostbarstes geraubt hatte. Eine andere Bezeichnung fiel ihr in diesem Moment nicht ein, da sich ihre Blicke kurz trafen. Seine Augen funkelten wutentbrannt und verhießen das Ende der Welt.


  Sein Blick glitt kurz über Isadoras Körper und seine Miene wurde noch finsterer, wenn das überhaupt möglich war. Auch auf ihrem Rücken waren leichte Striemen zu erkennen, sicherlich von der Züchtigung mit einem Gürtel.


  Neville war für seinen Teil nicht viel besser dran. In der Hoffnung, eine gefügige und anschmiegsame Frau in sein Bett zu tragen, hatte sich Isadora als Furie entpuppt, die sich wohl zu wehren wusste. Er hatte sie in gieriger Vorfreude wie einen Sack Mehl über die Schulter geworfen, dann in seine Kammer getragen und auf seinem Bett abgesetzt. Brutal und ohne jegliche Rücksicht auf die Tatsache, dass sie noch Jungfrau war, hatte er ihr Kleid zerrissen und bis über ihre Hüften gezerrt, sie geschlagen, bis sie wimmerte. Dann hatte er sich entblößt und sich zwischen ihre weißen Schenkel gekniet, um sie mit einem brutalen Stoß zu nehmen, wie es ihm seit jeder am meisten Spaß machte. Es regte ihn an, wenn die Frauen weinten und um Gnade wimmerten, die er ihnen noch niemals gewehrt hatte. Doch Isadora hatte sich plötzlich gewehrt, einen Dolch aus ihren Röcken hervorgeholt und ihn im Gesicht verletzt. Das würde sie bereuen. Mit seinem Gürtel hatte er sie mehrfach auf dem Rücken erwischt, dann war sie in das Bett geflohen und bedrohte ihn wieder mit dem Dolch.


  „Lass ab von der Frau“, Colin Campbell fasste sich wieder und herrschte seinen Sohn an.


  „Was willst du hier Vater?“


  „Wie konntest du dich nur so gehen lassen, Neville. Zu viel ist zu viel.“


  „Sie ist nun meine Frau, mein Eigentum“, Neville blickte mit einer Mischung aus Überraschung und Genugtuung auf die drei Männer, die in der Tür standen.


  „Das ist sie nicht, Sohn, wenn eine Ehe erzwungen ist.“


  „Wer will das anfechten, du, alter Mann?“ höhnisch blickte er auf seinen Vater.


  „Ich“, zischte Lucien.


  „Wir“, fügte Jamie grimmig nach.


  Als Neville Luciens finstere Miene sah, zuckte er einen Moment angstvoll zurück, dann verzogen sich seine Augen zu kleinen Schlitzen. Er wähnte sich in Sicherheit, da auch sein Vater im Raum war.


  „Du hast hier nichts zu wollen, Normanne. Und du auch nicht, du irischer Hofhund.“


  „Ich bitte dich“, begann der Chieftain noch einmal, doch Neville winkte nur mit einer abfälligen Geste ab.


  „Was willst du, de Montgomery, die Kleine vielleicht festhalten?“ er lachte schallend. „Nein, danke, ich schaffe es schon alleine. Sie ist nicht die erste Frau, die ich mir gefügig mache.“


  Isadora schluchzte leise auf und versuchte, zu Lucien und Jamie zu kommen.


  Neville packte sie sofort, wand den Dolch aus ihrer Hand und warf sie mit einem Ruck über das Bett.


  „Nichts da, Liebchen, du bleibst schön an meiner Seite, wie es einer braven Frau ansteht.“


  Mit einem erstickten Schrei fiel Isadora auf den Boden, direkt vor Nevilles Füße.


  „Lass sie los, Campbell.“ Luciens Stimme war ein leises Drohen und in seinen Augen stand kein Erbarmen für seinen Onkel. „Das ist die letzte Chance, die ich dir einräume. Und das auch nur, weil du deines Vaters Sohn bist.“


  „Verschwinde, Lucien, meine Frau und ich haben anderes zu tun, als uns mit dir zu streiten. Ich stehe dir später gerne zur Verfügung, wenn ich meinen Hunger an ihr gestillt habe.“


  „Das wirst du nicht mehr erleben“, knurrte Lucien böse. Er stand plötzlich kerzengerade und man merkte ihm seine Schwäche kaum mehr an. Er konzentrierte sich nur noch auf sein Ziel.


  „Gib nach Neville“, Colin machte einen Schritt auf seinen Sohn zu, „diesmal wirst du mit deinem unehrenhaften Verhalten nicht weiterkommen.“


  Doch Neville spuckte demonstrativ vor seines Vaters Füße. „Wieso sollte ich? Sie hat mir freiwillig das Ja Wort gegeben.“


  „Du lügst“, zischte Lucien.


  „Die Ehe ist ungültig, da sie erzwungen wurde“, bestätigte Jamie. „Dafür gibt es viele Zeugen.“


  Er befürchtete, dass die Situation ausufern würde, da beide Männer nicht nachgeben wollten. Und er traute dem Chieftain nicht wirklich.


  „Lass das Mädchen in Frieden gehen und füge dich dem Urteil deines Vaters“, auch er versuchte es nur im Guten.


  „Niemals, sie gehört mir“, bellte Neville gereizt zurück.


  Seine Miene verzog sich zu einer hässlichen Fratze.


  „Denk daran, Neville, dass du nicht so geschickt mit dem Schwert bist wie Lucien“, mahnte Colin seinen Sohn. „Er wird dich nicht schonen, wenn du jetzt nicht einlenkst.“


  „Ich könnte ihn jederzeit besiegen. Doch warum schlägt sich mein Vater auf seine Seite?“ Er schien verwundert und verärgert. „Blut ist doch noch immer dicker als Wasser.“


  „Du hast das Mädchen zur Ehe gezwungen. Das ist eines Campbell nicht würdig. Ich habe dir schon viel zu viele böse Streiche durchgehen lassen. Diese Ehe wird annulliert und nicht vollzogen,“ befahl Colin brüsk. „Das ist mein letztes Wort dazu.“


  „Du bist alt und weich, es wird Zeit, dass ein neuer Chieftain die Geschicke des Clans lenkt.“


  „Auch wenn das deine Ansicht ist, bitte ich dich, dich nicht mit Lucien zu messen. Es wird sonst noch dein Ende sein,“ Colin bewahrte die Ruhe. „Schließlich bist du immer noch mein Sohn.“


  „Er ist verletzt und kann sich kaum auf den Beinen halten. Vielleicht muss ich ihm gerade jetzt Manieren beibringen, dem unbesiegbaren schwarzen Lord. Und wenn ich mit ihm fertig bin, wirst du mir Rede und Antwort stehen müssen, alter Mann. Dafür, dass du dich jetzt gegen mich stellst.“


  Er lachte überheblich und bückte sich nach seinem Schwert. Dann kam er drohend auf Lucien zu, dem Jamie flugs sein eigenes Schwert zur Verteidigung zuwarf. Die Männer umkreisen und belauerten sich und es war eindeutig, dass nur ein Mann diesen Raum lebend verlassen würde. Isadora war hinter das Bett gekrochen und beäugte angstvoll die Szenerie.


  Sie fragte sich, wie Lucien es fertigbrachte, in gewissen Situationen die letzten Kräfte aus seinem geschundenen Körper zu mobilisieren, genau so, wie sie es nach seiner Flucht und in dem Dorf in den Pentland Hills schon erlebt hatte.


  Doch würde dieses letzte Aufbäumen ausreichen, einen großen und bulligen Mann wie Neville zu besiegen?


  Neville war jetzt ihr Mann, diese Erkenntnis traf Isadora wie ein Schlag und sie schrie auf, als Neville mit einem ersten, brutalen Schlag Lucien beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Sie war nun Lady Isadora Campbell, Nevilles Frau wider Willen, doch sie wünschte ihm nur den Tod.


  Wild hieben die beiden Männer aufeinander ein, und ihre Klingen schienen Funken zu sprühen. Sie kämpften hart und unerbittlich.


  „Haltet ein“, Colin wollte auf die Beiden zutreten, doch Jamie hielt ihn zurück.


  „Es liegt nun in Gottes Hand. Wir können das Unvermeidliche nicht ändern, Mylord.“


  „Nicht in Gottes Hand, es liegt in der meinen.“ Neville trat gegen einen Stuhl und schleuderte einen massiven Kerzenleuchter auf sein Gegenüber, doch Lucien wich dem Geschoss geschickt aus. Trotz seiner Verletzungen war er geschmeidig wie ein Raubtier, das seine Beute langsam einkesselt.


  „Blute, du Hund,“ zischte Neville wütend und hieb wieder auf Lucien ein, der mit seinem Rücken an die gekalkte Mauerwand stieß.


  „Du wirst bluten“, Lucien drehte sich und hieb seinem Onkel das Schwert in die Seite. Dieser stöhnte kurz auf, doch die Wunde schien ihn nur noch wütender zu machen, denn zu schwächen. Wie ein Berserker, ungelenk und wuchtig, hieb er wieder auf Lucien ein, der die Hiebe gekonnt parierte, Finten setzte und seinerseits seinen Onkel vor sich hertrieb.


  Doch er wurde eindeutig schwächer. Immer mehr Blut tränkte sein Hemd, das sich mit dem Schweiß zu dunklen Flecken verband.


  „Hilf ihm, Jamie“, raunte Colin Campbell James Wearing zu. „Ich könnte es nicht ertragen, ihn schon wieder zu verlieren. Jetzt, da wir endlich wieder zusammengefunden haben.“


  „Nein“, Jamie schüttelte mit dem Kopf überrascht darüber, wie wenig der Mann von seinem eigenen Sohn zu halten schien. „Das ist Luciens Sache und er wird sie zu Ende bringen, sei unbesorgt. Er kämpft bis zum letzten Atemzug.“


  Colin blickte Jamie alarmiert an.


  „So hat es ihn sein Vater gelehrt. Die Präzision der Normannen gepaart mit den schottischen Tugenden. Ich habe noch nie einen Mann erlebt, der so wie er seine letzten Kräfte mobilisieren kann.“


  Wie ein Stier rannte Neville gegen Lucien an, rammte ihn mit seinem Körper, wobei Lucien über einen Tisch flog und an einer getäfelten Wand zu liegen kam.


  Schnell raffte er sich wieder auf, doch Isadora stieß einen Schrei des puren Entsetzens aus, der ihn ablenkte. Er blickte nur einen kurzen Moment zu ihr der ausreichte, dass Neville ihm wutschnaubend sein Schwert in die Spitze seiner Schulter stieß, mit solcher Wucht, dass es durch sein Hemd in die Wand hinter ihm drang und stecken blieb.


  „Gott nein,“ Isadora schrie und wollte zu ihm laufen, doch Neville fing sie ab und riss sie an den Haaren zu Boden. Gierig drückte er seinen Mund auf den ihren.


  „Du Hure, willst du wohl gehorchen“, knurrte er und drehte sich dann wieder Lucien zu. „Ich bin dein Mann, mir sollte deine Sorge gelten.“


  Triumph funkelte in seinen Augen, doch nur einen kurzen Moment. Lucien zerriss sein Hemd und zog das Schwert mit einem Ruck aus der Wand. Es war wirklich nur durch einen Zipfel seines Hemdes gedrungen und hatte sein Fleisch nicht verletzt. Für einen Moment verlor Neville die Fassung.


  „Willst du denn gar nicht sterben?“ brüllte er. „Oder bist du doch mit dem Satan im Bund?“


  „Neville, ich bitte dich, hör endlich auf“, rief Colin aus. „Es wird dein Ende sein.“


  Doch er hörte nicht. Als Neville wieder auf Lucien einstürmte, stand dieser ganz still. Er wartete.


  Diabolisch, durchfuhr es Isadora.


  Zwei Seelen steckten in diesem Mann, und in diesem Moment war nur noch die wilde und dunkle Seite des unerbittlichen Kriegers in ihm präsent. Lucien wich dem Angriff im letzten Moment aus, machte einen Ausfallschritt und rammte seinem Onkel den Dolch ins Herz, mit dem Isadora ihn bereits gezeichnet hatte.


  Noch einmal, bis zum Schaft. Neville röchelte.


  „Nein“, keuchte Colin erstickt und von der Situation völlig überfordert.


  Sterbend und mit völligem Unglauben in seinen Augen sank Neville in sich zusammen, den Blick noch immer auf Lucien gerichtet, der ihn mit bebendem Atem erwiderte.


  „Du hast …“, keuchte Neville, dann war er tot.


  Lucien ließ sein Schwert achtlos fallen, stand auf und reckte sich, um zu Atem zu kommen. Er blickte ohne Mitleid auf seinen Onkel und nur langsam fiel der Blutrausch von ihm ab. Er fasste nach seiner Schulter, blickte abwesend auf Isadora und ging ein paar Schritte auf Jamie zu. Er nickte seinem Freund und seinem Großvater zu.


  „Der Campbell Clan wird den Tod Nevilles doch nicht etwa rächen wollen?“ Jamie fand als Erster die Worte wieder.


  „Nein“, Luciens Großvater schüttelte den Kopf, offensichtlich noch immer tief beeindruckt von dem Gefecht. „Es war ein fairer Kampf. Neville hat meine Warnungen in den Wind geschlagen. Es wird keine Familienfehde geben und hier spreche ich auch für meinen mir verbliebenen Sohn.“


  „Gib acht auf deine Schwiegertochter, sie ist nun Witwe und eurem Clan durch Heirat zugehörig“, mahnte Lucien leise.


  „Das werde ich, mein Junge. Wenn sie will, werden meine Männer sie zurück zu ihrer Familie bringen. Wir werden ihre Unversehrtheit bezeugen.“


  „Ich danke dir.“ Lucien nickte Colin zu.


  Isadora blickte ungläubig von einem zum anderen. Dass die Männer über sie entscheiden wollten, ohne sie zu befragen, versetzte sie in Wut und half ihr über den blutigen Moment Nevilles Todes. Diese arrogante Reaktion war typisch männlich für diese Zeit. Über eine Frau zu bestimmen, ohne ihr das geringste Mitspracherecht einzuräumen. Sie als Besitz, ein willenloses Ding anzusehen, das zu gehorchen hatte.


  „Das werden wir noch sehen“, flüsterte sie leise zu sich selbst. „Ich bin nicht euer Besitz.“


  Dann rauschte sie hoch erhobenen Hauptes an den drei Männern vorbei mit so viel Stolz, wie sie in diesem Moment und in ihrer zerrissenen Kleidung aufzubringen imstande war. Als sie die schwere Tür hinter sich zuzog, ließ sie jedoch ihren Tränen freien Lauf. Schluchzend und halb blind vor Tränen stolperte sie den langen Gang entlang, immer die Szenen des schrecklichen Kampfes vor Augen.


  Was ging bloß in Luciens Kopf vor, wenn er so mitleidlos kämpfte? Würde er eines Tages ganz an seine dunkle Seite verloren sein?


  Nein, das würde sie nicht zulassen.


  „Lasst sie gehen“, Lucien drehte sich Colin und Jamie zu. „Sie muss erst verkraften, was sie heute erlebt hat.““


  „Du hast recht“, Colin kniete sich zu Neville.


  Sein Gesicht war versteinert, als er mit zitternden Händen ein Tuch nahm und es langsam über den toten Körper seines Sohnes legte. Obwohl er wusste, dass Neville ihn hatte stürzen wollen, empfand er einen tiefen Verlust. Vielleicht musste er die Schuld bei sich suchen, dass Neville derart verkommen war.


  „Ich kann es selber noch nicht fassen, was sich gerade hier zugetragen hat. Das hätte nicht sein müssen“, flüsterte er leise und senkte den Kopf.


  „Wenn du willst, dass wir nun weiterziehen“, begann Jamie.


  „Nein, nein“, Colin erhob sich schwerfällig und legte die Hand auf dessen Arm.


  „Ihr seid hier willkommen. Jetzt und in Zukunft, wann immer ihr in der Nähe seid. Neville hat sein Schicksal versucht, es musste wohl soweit kommen.“


  „Danke“, Jamie griff Lucien fürsorglich unter, als er ihn erbleichen sah.


  Er kannte seinen Freund durch und durch und wusste, wie sehr er sich gerade verausgabt hatte, wie er sich stets veränderte, wenn er kämpfte und sich nur auf das Bekämpfen und Töten eines Feindes konzentrierte. In ein paar Minuten würde er vielleicht sogar zusammenbrechen, wenn die Wut und die Anspannung verraucht waren. Dann wollte er da sein, so wie er es immer war.


  „Hatte ich dir nicht vor ein paar Tagen schon geraten, dich nicht immer als Zielscheibe für Angreifer anzudienen?“ er versuchte ein Grinsen.


  „Aye“, Lucien atmete unnatürlich schnell.


  „Wenn du den nächsten Winter erleben willst, solltest du auf mich hören und kürzertreten.“


  „Aye.“


  „Keine Widerrede? Du machst mir wirklich Sorgen.“


  Lucien grinste einen kurzen Moment schräg, dann flackerten seine Lider und er sackte wortlos in sich zusammen.


  „Ich hatte es befürchtet“, Jamie fing ihn auf.


  


  Colins Leibarzt mühte sich redlich, Lucien wieder zu verarzten und neu zu verbinden, nicht ohne ihn eindringlich zu warnen, in den nächsten Wochen und Monaten jedem Kampf aus dem Weg zu gehen.


  „Wenn Ihr Euch nicht schont, junger Lord, wird Euch der nächste Kampf zum Verhängnis werden. Kein Mann kann auf Dauer derlei Strapazen aushalten.“


  Jamie lachte heiter und biss in einen rotbackigen Apfel, den ihm die rundliche Magd gereicht hatte, die er schon mehrfach ausführlich bewundert hatte. Mit einem wehmütigen Blick auf ihr dralles Hinterteil stellte er sich neben den hageren, grauhaarigen Heiler, der in Colins Diensten stand.


  „Ein Mann nicht, aber ein schottischer Sturkopf vielleicht.“


  „Was auch immer der junge Herr sein mag, er sollte dringend auf mich hören,“ beharrte der Heiler steif.


  „Das ist vergebene Mühe, er macht sowieso, was er will. Wisst Ihr, damals in der Schlacht in Irland, in der wir das erste Mal aufeinandergetroffen sind, ist er zwei Tage mit der abgebrochenen Spitze meines Dolches im Körper geritten.“


  Lucien blickte böse auf seinen Freund, während der Heiler den Verband noch enger um seinen Brustkorb zog, dann wieder über die verletzte Schulter wickelte. Immer wieder, bis er dick verbunden war und sich kaum noch rühren konnte.


  „Du vergisst zu berichten, dass ich dich beinahe aufgespießt habe“, knurrte Lucien und warf Jamie einen düsteren Blick zu. Der Verband schien ihn zusammenzudrücken und das Atmen fiel ihm schwer.


  „Nein, das vergesse ich nicht, die Narbe auf meinem Bauch erinnert mich täglich an deinen Angriff,“ Jamie ignorierte die Blicke.


  Der Heiler räusperte sich und man sah ihm deutlich an, dass er kein Interesse an den übertriebenen Geschichten der Beiden hatte.


  „Ihr hattet Glück, dass Ihr keine weiteren Verletzungen davon getragen habt. Neville war nicht sehr treffsicher.“


  „Das tut Euch wohl leid?“ fauchte Lucien brummig und fixierte den Heiler.


  Dieser senkte sofort beschämt den Blick. „Natürlich nicht, Mylord.“


  „Gerade habt Ihr Euren Hals gerettet“, Jamie hatte Spaß, den unscheinbaren Mann einzuschüchtern.


  Was ihm auch gelang.


  In diesem Moment brachten zwei Bedienstete Wein und Essen für die Männer.


  Der Heiler verneigte sich und machte sich schleunigst auf den Weg. Nachdem er gegangen war, aß Lucien eine große Portion Haggis, ein mit Innereien, Lamm- und Rinderhackfleisch, Schafnierenfett, Hafermehl, Gewürzen und Zwiebeln gefüllter Schafmagen. Gesättigt fiel er schließlich müde und schwerfällig auf sein Lager zurück.


  „Ein hungriger Bär hätte nicht mehr vertilgen können“, stelle Jamie sachlich fest. Er schenkte den Wein in zwei goldgefasste Pokale und reichte seinem Freund den vollen Humpen.


  „Trink, der Wein wird dich stärken und dir ruhige Träume schicken. Vielleicht wird er dich auch die heißblütige Lady Isadora für ein paar Stunden vergessen lassen.“


  „Darauf trinke ich“, Lucien nicke Jamie zu.


  Als Lucien den Pokal mit offensichtlichem Widerwillen vollständig gelehrt hatte, füllte Jamie ihn noch einmal bis zum Rand.


  „Auf die schönste Maid, die je die Trossachs durchquert hat.“


  „Aye“, Lucien rülpste laut, nachdem er den Wein ohne abzusetzen hinab gestürzt hatte. Er schüttelte sich und hielt Jamie den Pokal wieder vor. Jamie lachte hämisch, weil er genau wusste, dass Lucien selten Vergorenes zu sich nahm. Schon bald würde er vollständig betrunken sein. Mit einem anzüglichen Grinsen schenkte er nach. „Trink bis zum Umfallen.“


  „Und noch mehr, wenn es geht“, grinste Lucien. „Jamie, tu mir den Gefallen und sehe nachher nach unserer stolzen Lady.“


  „Versprochen“, sagte Jamie gutmütig zu.


  „Gut.“


  „Und nun höre zu, mein Freund, solange du noch bei Verstand bist.“


  „Was gibt es? Und schenke mir noch einmal nach.“


  Dann berichtete Jamie, dass Simon und die anderen Späher zurückgekehrt waren und bestätigt hatten, dass Lord Blackthorn und seine Leute auf die Festung des Laird of Denmore verbracht worden waren. Zwei Männer Luciens waren auf Beobachtungsposten zurückgeblieben. Der Chieftain der Campbells hatte daraufhin einige Boten in Begleitung von Robert McDonald ausgesandt, König Henry von den Vorkommnissen zu berichten. Um richtigzustellen, dass nicht der schwarze Lord, sondern der von ihm bevorzugte Guy de Devereux ein Verräter war.


  Auch Isadora hatte ihn einem Schriftstück ihre Unversehrtheit und gute Behandlung manifestiert. Nun war es an König Henry, den Boten des Campbell Clans zu glauben oder nicht und Truppen zu senden, die Lord Blackthorn befreien würden.


  „Sie hat Colin gebeten, ihren Vater zu befreien. Ich glaube kaum, dass der alte Campbell seine Männer für einen Engländer opfern wird, auch wenn sie nun seine Schwiegertochter ist.“


  Lucien nickte abwesend, denn der starke Wein zeigte erste Wirkung.


  „Und was wird nun aus dem Mädchen?“ Jamie blickte in die Flammen, die den Raum in wohlige Wärme tauchten. „Sie hält sich tapfer, obwohl sie so viel durchgemacht hat.“


  „Das hat sie“, Lucien nickte. „Und aus genau diesem Grund muss sie wieder in die Arme ihrer Familie zurückkehren.“


  „Bist du sicher, Mylord?“


  „Schließlich fing ihr Elend damit an, dass ich sie aus einer Laune heraus mit mir genommen habe. Sie muss nun darunter leiden, dass ich sie entführt habe. Das alles wäre niemals geschehen.“


  „Die Fäden des Schicksals kann niemand neu spinnen und somit ändern. Es war euch eben vorbestimmt. Willst du sie nicht doch lieber bei dir behalten? “


  „Wie könnte ich nach all dem, was geschehen ist?“


  „Ich stelle mir allerdings vor, dass sie da ihre eigenen Ansichten hat. Ich habe ihre Augen gesehen, als du und der alte Campbell über ihre Zukunft gesprochen habt.“ Jamie lachte leise. „Sie ist wild und stur wie eine schottische Highland Braut.“


  „Und genauso schwierig.“ Lucien stimmte ein und grinste, obwohl seine Seite höllisch schmerzte. Doch der Heiler hatte trotz seiner Griesgrämigkeit Wunder bewirkt.


  „Sei es drum,“ Jamie stand auf. „Ich glaube nicht, dass sie dir in dieser Hinsicht gehorchen wird. Sie hat ihren eigenen Willen.“


  „Ich habe es bemerkt. Mehr als einmal.“


  „Jede Wette, dass sie sich sträuben und ihren Willen durchsetzen wird“.


  „Die Wette halte ich“, sprach Lucien undeutlich.


  „Du wirst verlieren“, Jamie grinste.


  „Ja, das werde ich.“


  Lucien wurde plötzlich ernst und schwang seine Beine aus dem Bett. Dann barg er seinen Kopf in seinen Händen und stöhnte leise.


  „Ich begehre sie so sehr. Du glaubst gar nicht, wie sehr. Noch nie in meinem verpfuschten Leben habe ich mich derart nach einem Weib gesehnt, sie zu halten, zu besitzen. Trotzdem werde ich sie wegschicken müssen.“


  Jamie war überrascht über den seltenen Gefühlsausbruch seines Freundes.


  So hatte er den Mann, der als unbesiegbar galt und jedem Feind furchtlos trotzte, noch nie erlebt.


  „Du liebst sie“, stellte er sachlich fest. „Bei Gott, du liebst sie wirklich.“


  „Ich weiß nicht, was Liebe ist, aber es zerreißt mich innerlich, sie nicht in meinen Armen zu haben, sie zu halten. Als ich sie mit Neville sah …“


  Seine Stimme brach und er wirkte plötzlich um Jahre gealtert.


  „Mein Gott, Lucien, dann mach sie endlich zu der Deinen. Was hält dich auf? Du musst sie nicht wegschicken.“ Jamie reichte ihm kopfschüttelnd einen weiteren Becher Wein, den Lucien mit einem zynischen Lächeln hinabstürzte.


  „Ich …“ Er stockte und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch seine Haare. „Dies Ding hier in mir,“ er klopfte auf seine Brust, „bringt mich um. Es lässt mich nicht weitermachen, wie bisher.“


  Jamie goss auch sich noch einmal Wein nach. „Das Ding ist dein Herz und es ist gut, dass du es endlich entdeckt hast.“


  „Es macht mich schwach …“


  „Es zeigt dir nur, dass du endlich leben sollst. Nimm sie zum Weibe, gründe eine eigene Familie, zeuge Kinder mit ihr.“


  Lucien lachte nur bitter. „Soll ich eine Frau an mich binden, der ich vom König selbst gejagt und mit dem Tode bedroht werde? Vielleicht wird mein Land annektiert und alle, die darauf leben, in Schimpf und Schande vertrieben.“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Trotzdem kannst du nicht alle Eventualitäten im Voraus ausschließen. So ist das Leben nun einmal.“


  „Ich muss es doch versuchen, verstehst du das nicht?“ Er klang verzweifelt und verloren.


  „Ich verstehe dich sehr gut, mein Freund.“


  Der tiefe Zwiespalt seines Freundes und die Leere seiner Seele sorgten James.


  Er hatte gehofft, dass Isadora diese Leere einmal ausfüllen und seinen Freund das Glück schenken würde, nach dem er sich sehnte und das er auch eindeutig verdiente. Dass sie die Dunkelheit und den Zorn in ihm durch ihre Liebe, ihr helles Strahlen erleuchten würde. Vielleicht hatte er zu viel erhofft.


  „Trink, morgen sieht die Welt schon wieder anders aus und du siehst klarer.“


  Dieses Mal war er von seinen eigenen Worten nicht überzeugt und Lucien wusste es nur zu gut.


  Die Flammen knisterten, während Lucien den Kelch noch einmal leerte. Müde legte er sich wieder auf sein Lager zurück und schloss die Augen. Der Alkohol brannte in seinen Adern und hinterließ ein willkommenes Gefühl der Schwere. Benommenheit, die den unsäglichen Schmerz in seiner Brust betäubte.


  „Was hältst du von Campbells Angebot, sein Warlord zu werden und auf seiner Burg zu bleiben? Er bietet dir somit auch seinen Schutz gegen den König, eine sehr großzügige Geste, möchte ich meinen.“


  Jamie stand am Kamin und auch er lehrte seinen Pokal mit einem großen Zug.


  „Wenn ich ehrlich bin, sehne ich mich nach den Gefilden von Dragon Hall und nach dem Rauschen des Meeres. Es erwartet uns dort viel Arbeit, ich habe mein Land vernachlässigt.“


  „Ich habe auf diese Antwort gehofft. Wenn du wieder genesen bist, kehren wir nach Hause zurück.“


  „Das werden wir.“


  Lucien freute sich, dass Jamie Dragon Hall mittlerweile als seine Heimat bezeichnete und lächelte schief.


  „Wenn der König mich bis dahin nicht hat hängen lassen. Ich glaube nicht, dass seiner Wut schon genüge getan ist.“


  „Dann gibst du wenigstens eine prächtige Leiche ab, mein Freund.“


  Sie lachten ohne wahre Freude. Wieder und wieder füllte Jamie die Pokale und sie tranken schweigend, bis Lucien völlig benommen war.


  Er hatte vergessen, dass Jamie im Gegensatz zu ihm Wein wie Wasser trinken konnte, ganz nach seiner fröhlichen, irischen Natur. Irgendwann fielen Lucien die Augen zu und er schlief ein, benebelt von viel zu viel Wein.


  Kopfschüttelnd nahm Jamie den Kelch aus den Händen seines Freundes und zog fürsorglich die Felle über seinen Körper. Der süße Wein hatte den großen Mann in die Welt der Träume entführt. Der Blutverlust war wahrscheinlich doch zu groß gewesen und Jamie schalt sich, ihm zu viel vom Vergorenen nahezu eingeflößt zu haben.


  „Schlaf gut, schwarzer Lord. Möge Gott deinem Herzen Frieden schenken.“


  Vielleicht würde Lucien wenigstens nun einmal, betäubt von dem Vergorenen, ruhig schlafen können und das Vergessen finden, nach dem er sich so offenkundig sehnte.


  Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das Morgen würde die Antwort bringen.


  


  In dieser Nacht hatte Lucien einen sinnlichen und aufwühlenden Traum, der ihn bis an die Grenzen der Fantasie und darüber hinaus führte.


  Eine Gestalt aus den alten Sagen und Legenden Schottlands, eine goldgelockte, verführerische Wassernixe war plötzlich an seinem Lager, fesselte ihn mit ihrem Liebreiz und ihren tiefblauen Augen. Sie stand einfach da und blickte lächelnd auf ihn hinab, während sich ihre Haare in blonden Locken über ihre Schultern und Brust bis hin zu ihren weichen Hüften schlängelten.


  „Wer bist du?“ fragte er benommen.


  Er rieb sich verwundert die Augen und die Gestalt nahm die Konturen von Isadora an, nur spärlich bekleidet mit einem hellblauen, beinahe durchsichtigen Hemd. Dieser Anblick nahm ihm den Atem und er setzte sich abrupt auf. In seinem Kopf explodierte ein tiefer Schmerz und er sank zurück auf sein Lager, während er die Augen nicht von dem schönen Wesen vor ihm nehmen konnte.


  Im letzten Flackern der sterbenden Flammen des Kamins leuchteten ihre langen Haare wie Gold und der Schimmer ihrer Haut war beinahe überirdisch, ein makelloses Weiß, wie mit Feenstaub überzogen.


  Er vernahm ihr gurrendes Lachen. Lucien konnte kaum atmen, während er sie ehrfürchtig betrachtete, von der Angst getrieben, dass sie sich einfach auflösen könnte in dem mystischen Strahlen des Mondes.


  Das kostbare Tuch lag an einigen Stellen dicht auf ihrer Haut und zeichnete somit ihre perfekten Konturen aufregend nach. Er mochte sich nicht bewegen und beobachtete staunend, wie sie über den Boden glitt, beinahe so, als berührten ihre Füße gar nicht den Boden.


  Anmutig wie eine Elfe stieg sie in sein Bett, ihr warmer und biegsamer Körper schmiegte sich an ihn und sie fasste nach seinem Gesicht, hielt es in ihren Händen, zwang ihn, in ihre tiefblauen Augen zu schauen.


  Da war er ertrunken, hilflos einem unwiderstehlichen Sog ausgeliefert, der ihn scheinbar unter Wasser zog, in den Strudel ihrer Augen.


  „Fass mich an, Geliebter“, flüsterte sie leise und er gehorchte willenlos, gefesselt von ihrem Liebreiz und ihren strahlenden Augen.


  Sie war eine mächtige Wassernixe und ihre Haare flossen lang über ihren Körper, an den er sich klammerte. Ihre ganze Erscheinung schien von innen heraus zu strahlen, eine vollkommene Schönheit in überirdischem Glanz, mit Haut wie Seide und nahezu magischen Kurven.


  „Berühre mich, Lucien.“


  Er verlor sich an das tiefe Wasser, gegen das er kämpfte. Schreiend, weinend, nach Atem ringend. Endlich, scheinbar nach einer Ewigkeit, konnte er wieder atmen, als sich ihre Lippen auf die seinen legten.


  „Beruhige dich, mein stolzer Lord.“


  „Du bist nur ein Traum“, brachte er hervor und vernahm wieder ihr glockenhelles Lachen. „Nur ein Traum“.


  „Du träumst nicht, mein Herr.“


  Da riss er sie an sich, presste sie so eng an sich, dass die Nixe stöhnte.


  Er kämpfte gegen sie, als sich ihr Beine um die seinen legten und ihn fesselten, doch sie lähmte ihn mit ihren Augen, ihren Küssen.


  Seine Wunden schmerzten, er fühlte sich unendlich ausgelaugt, doch die Wassernixe lockte ihn weiter, nahm von ihm Besitz. Sie gab ihn nicht frei und er versank wieder in ihren magischen Augen.


  „Liebe mich, mein schottischer Held“, flüsterte sie in sein Ohr.


  Das Blut schoss in seine Lenden und er presste seinen Mund auf den ihren, um wieder atmen zu können. Endlich gab sie nach und lag weich und biegsam in seinen Armen, flüsterte ihm zu, dass sie ihn begehrte.


  Und er begehrte sie, ohne seine Augen zu öffnen, fühlte er ihren Körper, entlockte ihr Schreie der Lust und wollüstiges Stöhnen mit den Berührungen seiner Hände und Finger.


  Küsste ihren weichen, weißen Körper bis er glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Ihre Haut war so weich und zart wie Samt, nicht von dieser Welt.


  Er widmete sich ausführlich ihren Brüsten, die nach seiner Berührung lechzten.


  Wieder seufzte sie und das zarte Geräusch ihres Atems setzte seinen Körper rückhaltlos in Flammen.


  Er tauchte in die verführerischen Tiefen ihres Mundes, kostete sie, spielte mit ihr und erschauerte, als sie das Spiel erwiderte und ihre Zungen miteinander verschmolzen.


  Seine Hand glitt zu ihren Schenkeln, streichelte ihre Innenseiten, die noch samtiger waren, dann weiter zu dem weichen Vlies ihrer Scham.


  So weich und warm. Voller Erwartung.


  „Du bist wunderschön“, raunte er ihr ehrfürchtig zu.


  Spürbar atmete sie ein und versuchte, sich ihm zu entziehen. Aber nur für einen kurzen Moment. Vorsichtig streichelte er sie, reizte sie, bis sie sich ihm kaum spürbar öffnete.


  „Du wirst mir gehören.“


  „Ich gehöre dir schon lange“, gab sie erhitzt zurück.


  Da bog er keuchend die weißen Schenkel der Nixe auseinander und drang mit einem wilden Stoß in sie ein, spürte ihre Enge und feuchte Hitze.


  Die Nixe wimmerte und wehrte sich plötzlich gegen ihn, doch nun hatte er sie in seiner Gewalt und nahm sie so hart er konnte. Jetzt würde er dieses Sonnenwesen, diese glänzende Lichtgestalt nicht mehr freigeben. Bis sie aufgab und sich mit ihm vereinigte in dem tiefen Wasser, bis nur noch Empfinden und heiße Glut waren, die ihn trotz des Wassers zu verbrennen drohten.


  Nur einen Moment konnte er ruhen, während sie sich an ihn schlang, dann kehrte die Glut zurück in seine Lenden und er würde nicht ruhen, bis sie sich ihm wieder hingab.


  So hatte er die Nixe noch einmal besessen, hatte sich mit ihr vereinigt und sie gefordert, ihm zu Willen zu sein. Hatte ihr Schreie der unglaublichen Lust entlockt. Sie hatte ihn gebissen und gekratzt, doch er hatte nicht von ihr gelassen, bis sie vollständig besiegt unter ihm lag. Seinem Willen unterworfen. Sich willig von ihm führen und berühren ließ.


  Dann war er auf ihr zusammengebrochen und die Fluten hatten ihn zurück unter Wasser gedrängt, dunkel und schwarz, sein Bewusstsein gelöscht.


  Zum Schluss hatte sie ihn besiegt und ihm seine Seele geraubt, sie wussten es beide nur zu gut. Ihre weichen Hände hatten ihn noch lange gestreichelt, jeden Winkel seines Körpers erkundet und ein zartes Prickeln auf seiner heißen Haut hinterlassen.


  Vollkommen unfähig, ihr zu widerstehen, hatte er sich ihr rückhaltlos ergeben. Sich geöffnet und ausgeliefert.


  Sie hatte einen magischen Bann über ihn gelegt und ihn mit ihren zarten Händen und ihren Lippen beben und sterben lassen. Irgendwann in der Nacht war sie dann verschwunden, hatte einen Moment genutzt, in dem der Schlaf ihn übermannt hatte. Er hatte nach ihr gerufen, aber keine Antwort bekommen.


  Sie hatte eine tiefe Leere in seinem Herzen hinterlassen, die auch der Schlaf nicht füllen konnte.


  Als der Morgen graute, kam Lucien wieder zu sich, erschöpft, benommen und doch merkwürdig tief befriedigt.


  Er dachte über den Traum der letzten Nacht nach, und schon wieder begannen seine Lenden zu pochen. Vorsichtig setzte er sich auf und erschrak nachhaltig.


  Seine Brust und seine Arme waren zerkratzt, zerbissen und gerötet. Auf dem Laken waren blutige Flecken und ein süßer Duft von Honig und Sommerblüten lag noch in der Luft, war auf dem Betttuch und seinem Körper.


  Ihr Duft. Isadoras Duft.


  „Nein“, er stöhnte entsetzt auf.


  Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und er sank stöhnend zurück auf sein Lager. Er hatte nicht geträumt, und doch waren in der letzten Nacht Illusion und Realität miteinander verschmolzen. Er hatte sich an Isadora vergangen in einer Art, die er sich nicht verzeihen konnte. Ungestüm, kopflos und wild wie ein Tier hatte er sie genommen, eine unschuldige Jungfrau.


  Einen Moment lang hasste er sich selber. „Was habe ich bloß getan?“


  Kapitel 4


  


  


  Isadora hatte sich gebadet und betrachtete ihren Körper, der nun nicht mehr unschuldig, sondern von einem Manne gänzlich erobert und in Besitz genommen war. Hatte sie sich verändert? Strahlten ihre Augen nicht noch intensiver?


  Sie hatte sich dem Mann geschenkt, den sie begehrte, der ihr Herz in seinen mächtigen Händen hielt. Vorbehaltlos, ohne Forderungen an ihn zu stellen.


  Auch wenn er es aus welchen Gründen auch immer nicht wagte, ihr sein Herz zu schenken, es vielleicht niemals wagen und einst von dannen reiten würde.


  All dieses war ihr in diesem Moment egal. Sie bereute nicht, dass sie des Nachts zu ihm gegangen war und sich ihm hingegeben hatte. Bliebe es auch bei dieser einen Nacht vollkommenen Glücks und ungezügelter Leidenschaft mit Lucien, würde sie diese doch ein Leben lang nicht vergessen können und niemals bereuen.


  Sie hatte sich für ihn entschieden und ihm ihre Unschuld geschenkt, aus eigenen Stücken. Keiner hatte über sie bestimmen können.


  Deutlich sichtbar trug sie einige Zeichen dieser Leidenschaft an ihrem Körper, doch sie lächelte nur sanft und traumverloren. An einigen Stellen hatte er sie gekratzt und die kleinen Striemen hatte sie gesalbt, andere Stellen schimmerten in leichtem Violett, weil er sie so fest gehalten hatte. Ihre Schenkel waren wund und ihre Lippen geschwollen und noch immer fühlte sie sich benommen von der letzten Nacht, die ihr Schmerz und doch auch hemmungslose Lust und Erfüllung beschert hatte.


  Isadora besaß zwar keine Vergleichsmöglichkeiten, doch Lucien war der ungeheuerlichste Liebhaber, den sich eine Frau vorstellen konnte.


  Wild und fordernd, besitzergreifend und doch so liebevoll, dass seine Liebe jeden Winkel ihres Körpers und ihrer Seele für sich unauslöschlich vereinnahmt hatte. Sie hätte in seinen Armen sterben können und wäre dennoch glücklich gewesen.


  Sicherlich hatte sie Angst gehabt und war beinahe wieder geflüchtet, als er sie mit verschwommenen Augen angeblickt hatte, als würde er sie nicht erkennen.


  Wahrscheinlich hatte er nicht begriffen, dass sie es wirklich war und nicht ein Wesen aus dem Land der Feen und Elfen, die in der Nacht gerne von starken Männern Besitz ergriffen. Sie manchmal auch mit sich nahmen in ihr Reich.


  Wie ein wütender Drache hatte er sich auf sie gestürzt, mit ihr gekämpft und sie besiegt und war ohne Rücksicht in ihren unschuldigen Körper gedrungen.


  Hatte ihr Erlösung und unendliche Wonnen beschert, nachdem der erste Schmerz verklungen war und ihr Körper sich auf den seinen eingestellt hatte.


  Sie wusste, dass sie ihn zu diesem Handeln getrieben hatte und warum.


  Sie liebte ihn, wollte ihn, nur ihn.


  Lächelnd dachte sie daran, wie hilflos auch er sich ihr geschenkt hatte, als sie über seinen Körper gekommen war, ihn erkundet und noch einmal befriedigt hatte, nachdem sie schon keine Kraft mehr in ihm wähnte. Wie sich sein Körper aufgebäumt hatte, hatte sie nachhaltig fasziniert.


  Es war Magie.


  Würde er es nun endlich begreifen und seinem Herz gestatten, sie zu lieben?


  Isadora hoffte, dass er sie nicht mehr von sich weisen würde, nachdem er sie zu der Seinen gemacht und seinen Samen in sie gepflanzt hatte.


  Und das nicht nur einmal.


  Beinahe errötete Isadora, als sie wieder an die Einzelheiten der letzten Nacht dachte, seine ungestüme und kraftvolle Art, sich in ihrem Innersten zu bewegen, seine Härte, seine Leidenschaft. Doch auch seine verletzliche Seite hatte er ihr offenbart, als er sich ihr voll und ganz schenkte, sich an sie klammerte, um sich im alles verschlingenden Trudeln der Leidenschaften nicht gänzlich zu verlieren.


  Sanft lächelnd streichelte Isadora über ihren Körper und stellte sich vor, dass es Luciens Hände waren. Sie lächelte immer noch, als sie sich ankleidete.


  Plötzlich wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie beinahe aus den Angeln geflogen wäre und Isadora sich entsetzt umdrehte.


  Sie blickte in Luciens böse funkelnde Augen. Da war er wieder, der wunderschöne Engel des Todes, der in ihm zu hausen schien und dann und wann aus ihm heraus brach.


  Mühsam um Beherrschung ringend stand er im Türrahmen, nur den karierten Kilt der Campbells um seine Hüften geschlungen. Seine Haare waren wild zerzaust und er kam schwankend näher, ohne den Blick auch nur einmal von ihr zu wenden.


  Isadora ging langsam rückwärts, voller Angst, weil er so unglaublich wütend war.


  „Bist du stolz auf dich?“ seine Stimme war gepresst und kehlig.


  „Was meinst du?“


  „Das weißt du sehr gut“, schnappte er.


  „Hmm“, Isadora errötete und senkte den Blick, damit die Glut seiner Augen sie nicht verbrennen konnte.


  „Zur Hure hast du dich gemacht, dumme Göre“, polterte er weiter.


  „Was erlaubst du dir?“ Isadora erbebte.


  „Hast du auch nur einen winzigen Moment nachgedacht? Von jungen Damen wird erwartet, dass sie als Jungfrauen in die Ehe gehen, nicht dass sie sich vorher von einem Mann, der vom König gejagt wird, einem Geächteten deflorieren lassen.“


  „Was willst du mir damit sagen?“


  „Dass dein Wert in der letzten Nacht erheblich gesunken ist, meine Schöne.“


  Isadora trat wütend auf Lucien zu und schlug ihm ihre flache Hand ins Gesicht. Anstelle seine Liebe zu beteuern und dem Zauber der vergangenen Nacht zu huldigen, schimpfte er sie aus und machte nur zu deutlich, wie sehr er alles bereute.


  „Du bist gemein.“


  „Ja, und ehrlich.“


  „Du vergisst, dass ich bereits Ehefrau war. Und nun Witwe bin. Keiner erwartet, dass ich nach einer Ehe mit Neville noch Jungfrau bin. “


  Lucien verdrehte die Augen. „Du warst nicht einmal eine Stunde seine Frau.“


  „Dank dir.“


  „Ja, dank mir. Und du solltest mir wirklich dankbar sein.“


  „Das bin ich auch.“ Isadoras Stimme war nur ein leises Flüstern, als sie an die bangen Minuten in Nevilles Gemach dachte.


  „Warum bist du zum Donner in mein Bett gekommen? Du musst doch gemerkt haben, dass ich nicht Herr meiner Sinne war.“


  „Ich dachte …“, ihre Lippen bebten.


  „Also hast du doch gedacht? Neville war gerade ein paar Stunden tot.“


  „Ich hasse dich für diese Worte“, Isadora war verletzt.


  „Das ist auch besser. Gott, ich war nicht bei Verstand und habe dich …“


  Luciens Stimme erstarb und plötzlich wirkte er unglaublich müde.


  „Habe ich dir wehgetan, a ghaoil? Ich war sehr grob. Von Sinnen. Der Wein …“


  „Nein“, Isadora schüttelte mit dem Kopf. „Du hast mir nicht wehgetan. Nicht körperlich.“


  Doch gerade jetzt tat er es, verletzte ihr Herz mit seinen gemeinen Worten.


  Wütend ging er auf und ab. „Ich begreife dich nicht, Mädchen. Wie kann so viel Torheit in nur einer einzigen Frau stecken.“


  „Das merke ich.“


  Für einen Moment standen sie sich gegenüber und blicken sich schwer atmend an. Im gleichen Moment wendeten sie die Augen wieder ab, nicht mehr in der Lage, dem Blick des Gegenübers standzuhalten.


  „Was merkst du?“ forschte er nach.


  „Dass du mich niemals verstehen wirst. Nicht einmal ein wenig Mühe gibst du dir, meine Beweggründe zu hinterfragen.“


  „War es, weil Colin und ich dich zu deinem Vater zurückschicken wollten? Aus blankem Trotz? Um dich wieder einmal zu wiedersetzen?“


  „Nein“, die Bitterkeit in Isadoras Stimme war kaum überhörbar.


  „Wolltest du mich bestrafen?“


  „Nein, Lucien. Aber wenn meine Hingabe eine Strafe für dich war“, begehrte sie aufbrausend auf.


  „Du weißt genau, Weib, dass ich es so nicht gemeint habe.“ Wütend stampfte er auf. „Wann wirst du wissen, ob diese unselige Nacht …“, er suchte nach den richtigen Worten, „Folgen haben wird? Ich meine … “


  „Ich weiß sehr gut, was du meinst“, Isadora war tief verletzt. „In ein paar Wochen.“


  Wenn dieses seine einzige Sorge war, würde sie sich hüten, ihre tiefen Gefühle vor ihm offen zu legen.


  „Gut“, er nickte und seufzte tief. „Wenn du ein Kind empfangen hast, werde ich dir natürlich die Ehe antragen, wenn nicht …“


  „Nicht“, vervollständigte Isadora und erntete seinen bösen Blick, den sie gleich so erwiderte. „Das ist natürlich sehr ehrenhaft von dir“, Isadora senkte traurig den Kopf.


  „Ich habe versucht deutlich zu machen, dass ich kein Mann für eine Frau und eine Familie bin. Ich bin auf der Flucht, jeder Tag kann mein letzter sein. Sollte ich dir so ein Leben zumuten? Einem Kind?“ Er schrie beinahe und seine Adern zeichneten sich an seinem Hals deutlich ab.


  „Nein, natürlich nicht.“ Er verstand wirklich nichts, Isadora drängte mühsam die Tränen zurück und wehrte seine Hand ab, die unsicher nach ihr griff. Lucien deutete ihre Reaktion völlig falsch.


  „Ich werde dich nie wieder anrühren, sei unbesorgt. Du scheinst meine Berührungen kaum ertragen zu können.“ Er versuchte die Qual in seinem Inneren vor ihr zu verbergen und wollte keine Schwäche zeigen.


  „Das kannst du sehen, wie du willst“, zischte sie. „Deine Gefühlskälte ist abstoßend.“


  Diese Worte trafen ihn wie Dolche, doch seine Stimme klang gleichgültig.


  „Wenn die Nacht keine Folgen hatte, werde ich schweigen und dir somit den Weg in eine glücklichere Zukunft sichern. Mit einem Mann, den du verdienst.“


  „Wie heroisch“, schnaubte Isadora. „Ist das ein Versprechen, dass du mich nie mehr berühren wirst?“


  „Aye“, er nickte. „Bei meiner Ehre.“


  War es Trauer, die sie einen kurzen Moment in seinen Augen sah? Schmerz?


  Sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt empfinden konnte, sie hatte sich wohl immer nur in ihm getäuscht.


  „Dann denke immer daran, mein Lord. Lege nie wieder die Hände auf meinen Körper.“


  „Wenn ich noch etwas für dich tun kann,“ begann er, „sag es.“


  „Ja, das kannst du.“ Isadora blickte ihm tief in die Augen.


  „Die Wassernixe“, durchzuckte es Lucien und schon wieder griff der Schwindel nach ihm, der ihn in die Tiefen ihrer Seele zog. Er schloss für einen Moment die Augen, um sich zu schützen.


  „Befreie meinen Vater, wenn du wieder reiten und kämpfen kannst. Ich kann nicht auf die Männer des Königs warten.“


  Lucien versteifte sich und dachte an Lord Blackthorn, seine mitleidlose Augen, als er beinahe zu Tode gepeitscht worden war. Die Worte, „noch zehn“, waren in seiner Erinnerung tief verankert. Die Narben würde er für sein Leben auf seinem Körper tragen, seinen Rücken hässlich entstellend. „Ich habe mit ihm nichts zu schaffen.“


  „Dann trage so deine Schulden für die letzte Nacht ab.“ Isadora funkelte ihn überheblich an. „Für meine Jungfräulichkeit.“ Ja, sie wollte ihn verletzen, so wie er sie gerade verletzt hatte. Innerhalb von Sekunden verfärbte sich Luciens Gesicht zornentbrannt.


  „Bist du wirklich eine Hure, die Lohn für ihre Dienste einfordert?“


  „So behandelst du mich.“ Sie nickte. „Also fordere ich.“


  „Nein, aber ich kann es gerne machen“, zischte er zornig.


  „Doch, du behandelst mich so, also zahle auch dafür“, beharrte Isadora. „Du hast scheinbar tiefe Schulden auf dich geladen.“


  In diesem Moment setzte etwas in Luciens Kopf aus und er knirschte mit den Zähnen. Isadoras Worte verletzten ihn zutiefst, doch fühlte er auch diese unglaubliche erotische Spannung zwischen ihren Leibern. Er wollte nach ihr greifen und sie aufs Bett werfen, sie für ihre Worte strafen, doch sie hob mahnend die Hände. Ihre Augen waren in diesem Moment eiskalt und voller Verachtung, beinahe als sei sie nicht mehr die Frau, die er kannte und in seinen Armen gehalten hatte.


  „Dein Versprechen, Mylord? Bei deiner Ehre? Bist du schon nach wenigen Sekunden wieder soweit, dein Wort zu brechen?“ Ihre Worte waren ätzend.


  „Nein, ich …“, er schüttelte sich, um die Benommenheit loszuwerden.


  „Gut, denn sei gewiss, dass ich dich hasse, mit jeder Faser meines Körpers“, vollendete sie seine Vernichtung.


  Seine Wut war in diesem Moment gänzlich verflogen und tiefe Tristesse breitete sich in ihm aus. Die Dunkelheit, die er so gut kannte.


  Kälte.


  Geschlagen ließ Lucien die Hände sinken, drehte sich um und ging langsam und schwerfällig zurück zur Tür. Die einzige Liebe seines Lebens hatte sich in Hass verwandelt. Alles war verkehrt. Die Welt hatte sich schon wieder gegen ihn verschworen. Er verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Isadoras harte Fassade brach just in diesem Moment zusammen und sie warf sich schluchzend auf ihr Bett, trommelte wütend mit den Fäusten in die Decken. Dieser sture Schotte brachte sie noch um den Verstand, brachte sie dazu, derart gemeine Worte zu formulieren. Dabei wollte ihr Herz vor Verzweiflung schier bersten.


  Sie würde ihn nie verstehen. Und sich selbst auch nicht.


  Die Tränenflut wollte an diesem Tag kein Ende mehr nehmen.


  Kapitel 5


  


  


  Der Alltag hatte nach Nevilles Beerdigung auf der Campbell Festung wieder Einzug gehalten. Lord Colin Campbell hatte nach seinem zweitältesten Sohn John schicken lassen, der jedoch erst zu Zeiten des ersten Schnees eintreffen würde. So lange hatte er Lucien gebeten, als Gast auf der Burg zu bleiben. Bis er wieder vollständig genesen war. Und sie sich weiter angenähert hätten. Lucien hatte sich trotz des Vorsatzes, zügig aufzubrechen, doch überreden lassen und einen Boten nach Dragon Hall gesandt mit der Nachricht, dass er spätestens im November zurückkehren würde.


  Er erholte sich zusehends und unternahm mit seinem Großvater und Jamie erste Ausritte in das nahe Umland der Festung. Sein Körper gewann an Stärke und Spannkraft zurück, obwohl sein Geist noch immer ausgelaugt war. Isadora fehlte ihm dermaßen, dass er beinahe körperliche Schmerzen litt. Doch sie gingen sich seit jener unseligen Nacht vollkommen aus dem Weg.


  Nessaja wieherte freudig, als er seinen Herrn wieder erkannte und auch Lucien freute sich, wieder auf dem Rücken seines stolzen Rosses reiten zu können. Er hatte das Gefühl vermisst, frei und wild über die Wiesen und Auen zu galoppieren, den Wind im Gesicht. In solchen Momenten fühlte er sich beinahe glücklich. Sie besuchten Pächter und Bauern des Umlandes und trugen Sorge, dass die Ernte rechtzeitig eingebracht werden würde. Colin brachte ihm viel über Viehzucht und die Verwaltung eines großen Gutes bei. Gute Ratschläge, die Lucien auch bei der Arbeit auf Dragon Hall von großem Nutzen sein konnten, wenn er sein Schwert und seine schwarze Rüstung endlich zur Seite legen und ein friedvolles Leben führen konnte.


  Allerorts war die Freude groß, dass sich der Chieftain mit seinem Enkel ausgesöhnt hatte. Auch in dieser Gegend war Lucien über die Maßen beliebt, eine Zuneigung, die niemand Neville auch nur annähernd hatte entgegenbringen können. Diese Einsicht blieb auch Colin Campbell nicht verborgen und erheiterte das ein wenig schwermütige Herz des Mannes.


  Die Bewohner des zerstörten Dorfes ließen sich im unmittelbaren Umland der Festung nieder. Colin hatte ihnen gutes Land und den Schutz des Campbell Clans angeboten und sie hatten glücklich und dankbar dieses Angebot angenommen. Somit kehrte langsam Normalität auch in ihr Leben zurück. Lucien und seine Leute halfen den neu gewonnenen Freunden so gut sie konnten und schon bald standen ein paar Katen mehr um die mächtige Burg postiert, rechtzeitig vor Wintereinbruch.


  Von Isadora sah Lucien in dieser arbeitsreichen Zeit nur wenig, sie mied ihn wie das Eis die Sonne. Colin Campbell war jedoch dankbar, dass er sie hatte. Sie versah alle Aufgaben, die seiner verstorbenen Frau früher zugekommen waren, beaufsichtigte die Bediensteten und die Festung erstrahlte in neuem Glanz und Gemütlichkeit. Es war beinahe so, als wehe ihr zarter Duft durch alle Räume der Burg und nahm ihr die schwerfällige Düsterkeit.


  Allgemein wurde mehr gelacht und gescherzt.


  Wenn Isadora nicht in der Burg war, half sie den Dorfbewohnern, verteilte Essensrationen oder versorgte Kranke. Das kleine Mädchen, welches sie einst gerettet hatte, lebte mit Robert und Margaret McDonald und hatte in Daniel und Patrick zwei Brüder gewonnen, die sie eindeutig in ihr Herz geschlossen hatten. Und Isadora freute sich mit ihnen.


  Manchmal, besonders wenn Sturmwolken den grauen Himmel pflügten, unternahm sie lange Spaziergänge in das nahe Umland. Oft sah Lucien sie am Ufer des Loch Firth sitzen und auf die Wellen schauen. Das Wasser war nun nicht mehr ruhig und blau wie im Sommer, sondern türmte sich in wilden, grauen Wellen, die ans Ufer schlugen und immer wieder ein Stück des Landes mit sich rissen. Diese Szenerie schien zu ihrer inneren Stimmung zu passen, besonders wenn sie Lucien ansichtig wurde. Dann verzogen sich ihre Augen zu wütenden Schlitzen und sie drehte sich weg, um seinen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.


  Ihre Mahlzeiten nahm sie aus eben diesen Gründen zumeist auf ihrem Zimmer ein, um nicht in der großen Halle bei den allabendlichen Gelagen auf ihn zu stoßen.


  Lucien fühlte sich innerlich zerrissen und verzehrte sich nach Isadora, ihren sanften Augen und ihren Berührungen, die seine müde Seele gestreichelt hatten.


  Doch sie würdigte ihn keines Blickes.


  Es geschah ihm Recht, er wusste, dass er sie beleidigt und von sich gestoßen hatte. Er redete sich ein, dass er es für sie getan hatte. In Wirklichkeit hatte er sich nur der einzigen wahren Freude seines Lebens beraubt, vielleicht um sich noch mehr zu strafen.


  Wie schön sie war, auch wenn ihre Augen ihn beinahe hasserfüllt durchbohrten.


  Sie funkelten wie alle Sterne des dunklen Nachthimmels.


  Lange würde er diese Qualen nicht mehr ertragen können, die sich verstärkten, wann immer er ihre zarte Gestalt sah, die zu jedem Wesen freundlich war, nur ihn verabscheute.


  Schließlich erinnerte sich Lucien an Isadoras Bitte, ihren Vater zu befreien.


  Mit Jamie und seinen Großvater besprach er auf einem ihrer langen Ritte die Angelegenheit, auch um deren Meinung zu erfahren. Rat zu bekommen.


  „Sie hat mich auch gebeten“, Colin nickte. „Ich kann jedoch dem Gedanken, meine Männer für einen Engländer zu opfern, nichts abgewinnen. Auch wenn mir Isadora sehr ans Herz gewachsen ist.“


  „Auch ich kann ihn nur verfluchen“, knirschte Lucien. „Schließlich habe ich all seine Härte am eigenen Leibe zu spüren bekommen.“


  „Trotzdem dauert es dich, dass Lady Isadora so leidet“, fügte Jamie an und grinste seinem Freund zu. „Und dass sie keinen Blick für dich mehr übrig hat.“


  „Aye, ich kann es nicht leugnen.“ Lucien dachte an ihr trauriges Gesicht, über das nur noch selten ein Lächeln huschte, je mehr Tage ins Land zogen. Nur wenn sie sich mit Margaret und den anderen unterhielt, mit den Kindern spielte sah man sie in besserer Stimmung.


  Jedes Mal, wenn sie ihn gewahrte, schossen ihre Augen böse Blitze.


  Er schloss für einen Moment die Augen, um die Gedanken an sie zu verscheuchen.


  „Bedenkt, dass eine Rettung Blackthorns auch seine Vorteile hat.“ Colin und Lucien blickten erstaunt auf Jamie.


  „Das musst du mir erklären, mein Freund.“


  „Nun, er ist ein Günstling des Königs. Seine Rettung würde Lucien beim König wieder in das Licht rücken, das ihm ansteht. Es könnte seine Rettung sein, wenn Henry ihm wieder gnädig gestimmt wäre,“ erklärte Jamie. „Wir wissen doch alle, wie launisch der König ist. Und dass er noch nicht entschieden hat, was er mit dir machen wird.“


  „Es ist mir egal, was dieser Kretin denkt“, brummte Lucien. „Er hat wenig Königliches an sich.“


  „Sollte es aber nicht, mein Lord. Schwöre ihm die Treue und neige dich vor ihm, dann hat er seinen Willen und wir können als freie Männer nach Dragon Hall zurückkehren.“


  Lucien funkelte Jamie wütend an. „Kannst du die Bilder unserer erschlagenen Freunde vergessen? Die Bilder der brennenden Dörfer? Im Namen dieses Königs wurde viel Elend über unser Volk gebracht.“


  „Nein, das werde ich auch nie. Doch können wir die Welt nur verändern und ein Stück weit besser machen, wenn wir leben. Er war einmal dein väterlicher Freund, vergiss das nicht.“


  „Das ist lange her, eine Ewigkeit, wie mir scheint.“


  „Vielleicht weiß er nicht, was im Land passiert, welche Ränke geschmiedet werden. Er kann seine Augen nicht überall haben und nicht jedem Berater ist zu trauen.“


  Lucien schwieg und überlegte. „Nein, er weiß es. Ich kenne den König besser als du, zuerst liebt er nur sich und seine Belange. Menschen sind ihm egal, sie dienen nur als Mittel zum Zweck, um seine Ziele zu erreichen. Und sein höchstes Ziel ist die Machtsicherung. Er klebt geradezu an seinem Thron.“


  „Er wird nicht ewig an der Macht sein“, warf nun Colin ein.


  „Aber wahrscheinlich zu lange, um mein Schicksal noch zu wenden.“


  „Sage das nicht, wir selbst bestimmen unser Schicksal mit“, mahnte Jamie wieder.


  „So weise kenne ich dich ja gar nicht, mein irischer Freund. So wie du redest, solltest du besser predigen oder ins Kloster gehen.“ Lucien grinste anzüglich. „Wobei du dann natürlich der holden Weiblichkeit abschwören müsstest.“


  „Was nie geschehen wird“, Jamie grunzte beinahe protestierend auf.


  „Es wäre auch ein großer Verlust für die Ladys.“


  „Wenn du mit deinen Männern reiten willst, gebe ich dir den Befehl über meine Truppen“, bot Colin plötzlich an und Lucien hob erstaunt eine Augenbraue. „Unter deiner Führung werden sie vielleicht wieder etwas an Disziplin, Kraft und Ausdauer gewinnen.“


  „Das ist also der Grund“, entgegnete Lucien genau wissend, was der Alte damit meinte. „Für einen solchen Einsatz würden wir sie auch benötigen. Ich danke für dein Angebot.“


  „Du bist mein Fleisch und Blut. Ich würde es gerne sehen, wenn du bei mir bleibst als meine rechte Hand, meine Truppen führen würdest, nicht nur bei diesem Feldzug.“


  Lucien verzog seine Lippen zu einem leichten Lächeln. „Du weißt, dass ich Dragon Hall und seinen Ländereien verpflichtet bin. Meine Verwalter können den Besitz nicht ewig bestellen. Das verstehst du doch.“


  „Aye“, Colin nickte. „Trotzdem halte ich mein Angebot aufrecht und hoffe, dass du es dir noch einmal anders überlegst. Ich schätze deine Anwesenheit über die Maßen.“


  „Hab Dank, Colin.“


  „Meine Schwiegertochter wird übrigens bald nach Hause zurückkehren. Sehr schade, möchte ich meinen, aber sie hat diesen Wunsch ausdrücklich und sehr energisch geäußert.“


  Bei diesen Worten zuckte Lucien zusammen und sein Hals schnürte sich zu. Isadora wollte ihn also verlassen, aus seinem Leben entschwinden, vielleicht für immer.


  Der Gedanke war schlichtweg unerträglich für ihn.


  „Nun, wenn es ihr Wunsch ist.“


  „Glaubst du, dass du deinen sturen Kopf noch einmal gerade rücken kannst, bevor sie gegangen ist?“ Colin blickte ihn schief an. „Wenn sie weg ist, ist es zu spät.“


  „Das ist mir bewusst“, entgegnete Lucien betont lässig.


  „Dann solltest du etwas tun, wenn dem wirklich so ist“, es schien Colin Spaß zu machen, seinen Enkel etwas zu triezen.


  Lucien schluckte eine böse Antwort herunter. „Wann?“


  „Sobald du entschieden hast, ob du Denmore Castle angreifen willst oder nicht. Falls ja, werde ich sie vorläufig hier behalten und ihren Wunsch ablehnen müssen. Ich kann keine Leute für ihre Reise in einer Kriegssituation abstellen.“


  Lucien hatte wieder das Gefühl, innerlich vollständig zerrissen zu sein. Ein Leben ohne Isadora konnte er sich einfach nicht vorstellen. Solange sie in seiner Nähe war, auch wenn die ihn hasste, konnte er sie wenigstens anschauen und davon träumen, sie in seinen Armen zu halten. Sie zu besitzen.


  „Deine Gedanken würde ich in diesem Moment gerne lesen können“, Colin klopfte Lucien jovial auf die breiten Schultern.


  „Was soll ich schon denken“, knurrte Lucien abweisend.


  „Die Männer können wirklich ein wenig Abwechslung gebrauchen, sie rosten langsam ein und werden bei dem guten Essen hier fett“, warf Jamie grinsend ein. „Und stell dir einmal Blackthorns Gesicht vor, wenn er dir für seine Rettung danken muss.“


  „Dich juckt wohl der Pelz, oder?“ Lucien runzelte die Stirn.


  „Ja, er juckt ganz gewaltig.“ Jamie schlug auf seinen Waffenrock. „Es wird Zeit, dass wir wieder das tun, was wir am besten können, mein Freund.“


  „Wenn ich jünger wäre, ich schwöre, ich wäre auch dabei“, brach es enthusiastisch aus Colin heraus. „Eine kräftige Rauferei könnte mir gefallen.“


  Jamie und Colin lachten sich an und auch Lucien konnte ein leichtes Schmunzeln nicht vermeiden.


  „Dann soll es so sein“, Lucien hieb in Nessajas Flanken und die drei Männer stoben galoppierend auf die Festung zu, eine Armee aufzustellen.


  


  „Wie lange sind wir schon hier in diesem Verlies, diesem Loch?“ Johns Stimme klang unwirklich in der Dunkelheit des feuchten und modrigen Verlieses, in das sie gleich bei ihrer Ankunft in der Burg gebracht worden waren. Seitdem hatten sie kein direktes Sonnenlicht mehr gesehen und jedes Gefühl dafür verloren, ob es gerade Tag oder Nacht war.


  „Wie viele Wochen? Oder sind es schon Monate? Ich habe kein Gefühl mehr für Zeit und Ort. Sind unsere Knochen schon vermodert, fault unser Fleisch?“


  Es scharrte. John versuchte, sich mühsam aufzurichten, um wieder Gefühl in seine klammen Beine zu bekommen. Aufrecht stehen konnte er nicht, da der Raum viel zu niedrig war und vormals sicherlich eher als Lagerplatz für Vorräte gedient hatte. Seine Beine waren schwach und zitterten, konnten seinen mageren Körper kaum halten.


  „Vielleicht drei Wochen? Ich habe aufgehört zu zählen,“ antwortete Duncan müde und gebrochen. „Tag und Nacht verschmelzen in dieser Dunkelheit, weder Sonne, Mond noch Sterne, die uns Antwort geben könnten.“


  Er zog seine ausgestreckten Beine an, damit sein Sohn ein paar wenige Schritte tun konnte.


  „Das machen unsere Peiniger mit Absicht, sie wollen uns brechen, uns den Verstand rauben.“


  „Es sind fünfunddreißig Tage“, meldete sich William Brack zu Worte. „Ich habe jeden Tag genau gezählt, seitdem man uns in diese stinkende Grube geworfen und nur mit Abfällen gefüttert hat.“


  „So lange schon?“ Johns Stimme war zittrig und er hustete. „Ich glaube nicht, dass wir viel länger aushalten werden. Manchmal denke ich, dass ich keine Luft mehr bekomme.“


  Er sprach genau das aus, was sie alle dachten, befürchteten, aber nicht laut zu sagen wagten. Hoffnungslosigkeit und Resignation hatten ihren letzten Mut vertrieben, gesteigert durch mangelhafte Ernährung, die ewige Dunkelheit und die stetigen Anfeindungen ihrer rüden Kerkermeister. Letzteren schien es großen Spaß zu bereiten, die Gefangenen zu verhöhnen und zu quälen, sicherlich mit Denmores Billigung. Manchmal schütteten sie eiskaltes Wasser über die Engländer, schlugen sie oder versagten ihnen die tägliche Essensration.


  „Natürlich wirst du, John“, Duncans Stimme klang merkwürdig hohl, als er diese Lüge aussprach. „Wir alle werden aushalten, davon bin ich überzeugt. Du darfst nur die Hoffnung niemals aufgeben, mein Sohn. Versprichst du mir das?“


  Er legte alle Härte in seine Worte, die er noch aufbrachte. Als keine Antwort kam, setzte er noch energischer nach. „Versprich es mir, John, jetzt sofort.“


  „Ja, Vater“, doch die Stimme seines Sohnes aus dem Dunkel war ohne Hoffnung. „Ich verspreche es. Doch manchmal denke ich, dass es das Schicksal gnädiger mit Malcolm meinte. Er durfte wie ein Krieger im Kampf sterben, während wir hier unten verrotten.“


  „Schweig“, donnerte Duncan mit letzter Kraft. „An so etwas darfst du nicht einmal denken, hörst du? Wir werden leben.“


  „An was sollen wir sonst denken“, Bracks Stimme erklang leise aus der Finsternis.


  „Wenigsten an Gott, sollte Euch sonst nichts einfallen“, knurrte Duncan.


  „Gott hat uns längst verlassen“, murmelte John leise.


  „Es ist kein Wunder, das an einem Ort wie diesem jede Hoffnung stirbt. Wenn ich nur noch einmal in Lady Isadoras schönes Gesicht sehen dürfte“, Bracks Stimme versagte.


  „Wir werden meine Tochter wieder sehen“, gab Duncan zurück. „Ihr Lachen hören, ihren Übermut und ihre strahlende Schönheit genießen. Wir dürfen nur nicht verzagen, nicht jetzt, nicht später. Diese Prüfung werden wir bestehen, wir müssen einfach.“


  „Dann können wir noch hoffen, dass die Prüfung beendet ist, solange noch einer von uns atmen kann“, höhnte John hoffnungslos und bitter.


  „Wir werden leben, verzagt nicht.“


  Duncan wusste, dass er viel von seinem Sohn und seinen Soldaten forderte, Ansprüche, die er selber kaum halten konnte. Da sie nur gerade so viel zu essen und trinken bekamen, dass sie eben überleben konnten, waren ihre Körper geschwächt und ausgemergelt. Sie lagen auf dreckigen Binsen und mussten ihre Notdurft in einer Ecke des Verlieses verrichten. Ratten huschten manchmal über den Boden und der Gestank war unerträglich.


  Ihr eigener Gestank.


  Der Gestank des Verderbens und des Todes.


  Ritter Norman kämpfte schon seit mehreren Tagen mit einem Wundfieber und es war zu befürchten, dass er die nächsten Tage nicht überleben würde, sollte nicht ein Wunder geschehen. Die drei übrigen Soldaten waren genauso apathisch wie Duncan, John und William Brack und hatten schon seit zwei Tagen kein Wort mehr gesprochen.


  „Vielleicht bietet sich uns doch noch eine Chance zur Flucht“, versuchte Brack die Stimmung ein wenig aufzumuntern. Scheinbar hatte er sich wieder gefangen und Duncans Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen.


  „In dem wir uns in Luft auflösen?“ John lachte wieder bitter.


  Duncan seufzte böse. „Anstelle im Kampf zu sterben, wollen sie uns langsam verhungern lassen. Wenn wir noch schwächer werden, ist an Flucht wohl nicht mehr zu denken. Seit Tagen haben wir keinen Menschen mehr gesehen, nur die Luke, die sich öffnet, wenn sie uns die stinkenden Abfälle zuwerfen.“


  „Die Luke wäre wohl auch der einzige Weg, aus dem wir das Verlies verlassen können. Wir haben die Wände und Nischen ja bereits mehrfach abgesucht,“ sprach Brack.


  „Es gibt keinen anderen Ausweg“, bestätigte Duncan finster. „Dieses Loch hat nur diese eine, gut verschlossene Öffnung.“


  Er hörte John leise schluchzen und nahm sich zusammen. Nein, er wollte seinem Jüngsten nicht noch die letzte Hoffnung nehmen, nachdem dieser seinen Bruder schon hatte sterben sehen müssen.


  „Noch sind wir nicht am Ende, John. Wir haben schließlich noch einige Rechnungen zu begleichen. Und ich habe vor, diese mit Zins und Zinseszins einzufordern.“


  „Meinst du wirklich, Vater?“ in diesem Moment erinnerte Duncan sich daran, wie jung John noch war, gerade dem Kindesalter entwachsen.


  „Sicher meine ich das, mein Sohn, wir sind schließlich Blackthorns. Uns ist noch immer etwas eingefallen. Hass ist ein mächtiger Verbündeter.“


  „Aber ich habe Hunger“, klagte John. „Und mir ist kalt.“


  „Das weiß ich, aber bald werden wir wieder an einer reich gedeckten Tafel sitzen und uns die Bäuche vollschlagen, während ein großes Feuer im Kamin brennt. Unsere Leute werden uns bald finden.“


  „Glaubst du, sie suchen schon nach uns?“


  „Natürlich, es kann nicht mehr lange dauern“, Duncan legte alle Überzeugung in seine brüchige Stimme.


  „Ich hoffe, dass du recht hast“, Johns Stimme wurde leise und müde.


  „Ich weiß, dass ich recht habe. Und nun schlafe, spare deine Kräfte. Überlege nur, dass auch dem schwarzen Lord eine Flucht gelungen ist, die ihm niemand zugetraut hätte. Warum soll es uns nicht gleich so gelingen, unseren Peinigern zu entgehen.“


  „Du hast recht.“


  John gehorchte und legte sich wieder auf die dreckigen Binsen. Den Geruch nahm er gar nicht mehr wahr. Duncan rückte zu ihm und streichelte das Haar seines Sohnes, bis dieser eingeschlafen war. Er seufzte.


  „Ich hoffe, er träumt nun von besseren Dingen“, erklang Bracks Stimme aus der Dunkelheit. „Schlaf ist momentan unsere einzige Flucht von diesem Ort.“


  Duncan schwieg und versuchte seine aufsteigende Panik zu unterdrücken, dankbar, dass die Dunkelheit seine grimmigen Gesichtszüge verbarg. Und die Lüge, die er gerade zum Trost für seinen Sohn und die verbliebenen Männer ausgesprochen hatte.


  Wer sonst hätte ihnen die Hoffnung geben können, die sie zum Überleben brauchen würden?


  Hoffnung, die er selber nicht mehr besaß, die ihn verlassen hatte genauso wie sein Lebenswille, der mit seinem ältesten Sohn gestorben war. Minuten vergingen, dann Stunden.


  Irgendwann wurde die schwere Luke mit einem lauten Quietschen geöffnet und ein paar gekochte Runkeln sowie modrig riechende Kartoffeln wurden in das Verlies geschüttet.


  „Es ist angerichtet, Engländer, guten Appetit“, höhnte eine für die Männer gesichtslose Wache. „Wir haben für dieses Festmahl keine Kosten und Mühen gescheut.“


  „Das würden noch nicht einmal die Schweine fressen“, schimpfte Brack angewidert. „Ihr kennt wohl keinen ritterlichen Ehrenkodex.“


  „Nein, wieso auch,“ gluckste die Wache hämisch. „Mein Tisch ist ja ordentlich gedeckt und ich gedenke, heute auf Euer Wohl anzustoßen mit vollmundigem Ale. Und danach wird mir ein feiles Weib das Bett wärmen.“


  „Der Teufel soll dich holen“, Duncan erhob seine Stimme.


  „Der sitzt wohl eher Euch im Nacken, mit meinem Herrn und de Devereux ist nicht zu spaßen.“


  „Eines Tages wirst du meinen Dolch zu spüren bekommen“, zischte Brack. „Dann vergeht dir der Spott.“


  Der Mann lachte laut auf. „Ein Köter ohne Zähne kann nicht beißen. Er kläfft nur vor Angst und Hilflosigkeit.“


  „Warte es ab, der Tag wird kommen, da der Köter wieder über Zähne verfügen wird“, Duncans Stimme war ein leises Versprechen. „Und an diesem Tag wirst du in die Hölle fahren.“


  „Verreckt einfach“, der Wächter spuckte in die Tiefe. „Tut Euch selber den Gefallen. Diesen Ort werdet ihr kaum lebendig verlassen.“


  „Niemals“, rief John und drohte mit der Faust.


  „Dann vermodert eben bei lebendigem Leib, mir soll es egal sein.“


  Die Luke fiel ins Schloss und das spärliche Licht, das gerade noch ihre schmerzenden Augen geblendet hatte, war wieder verschwunden. Duncan und Brack sammelten die Kartoffeln und Runkeln und verteilten sie gerecht auf die Gefangenen.


  Duncan nahm sich sogar weniger, damit sein Sohn etwas mehr zu sich nehmen konnte.


  „Wir müssen essen“, Duncan schüttelte John, als dieser seine Kartoffel achtlos fallen ließ. „Wir müssen, um eine Chance zu haben, wage es nicht, die Kartoffel noch einmal fallen zu lassen.“


  „Nein, Vater“, John senkte den Blick und aß. „Das werde ich nicht.“


  „Mein Magen rebelliert schon wieder“, seufzte Brack. „Ich kann die Nahrung nicht mehr bei mir behalten.“


  „Langsam essen, nur kleine Stücke schlucken“, mahnte Duncan. „Sonst sind wir des Todes.“


  So aßen die Männer schweigend und mit knurrenden Mägen die karge Mahlzeit ohne zu wissen, wann oder ob sie noch einmal etwas zu essen bekommen würden.


  


  „Er macht was?“ Isadora blickte erstaunt auf, als sie Jamies Bericht folgte.


  „Mit seinen Männern und denen des Chieftain Denmore Castle angreifen, ich sagte es doch“, Jamie nickte zur Bestätigung.


  „Ich kann es kaum glauben. Und meinen Vater und meine Brüder retten?“ Isadoras Lippen zitterten und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Nein, nur noch einen Bruder, John.


  Sie ermahnte sich schmerzhaft. Würde der Schmerz um ihre verlorenen Brüder jemals wieder nachlassen? Erträglich werden?


  Malcolm lag irgendwo, tot und verscharrt und Samuel war verschollen.


  „Das habe ich nicht erwartet, nach all dem.“


  „Ich sagte dir doch schon einmal, dass es keinen treueren Freund gibt. Und nun erfüllt er dir deinen sehnlichsten Wunsch, nachdem es ihm wieder besser geht,“ bestätigte Jamie.


  „Das hast du“, Isadora nickte verwirrt. „Obwohl wir kein Wort mehr miteinander gesprochen haben.“


  „Aye, da bis jetzt keine königlichen Truppen geschickt wurden, nimmt Lucien es eben selber in die Hand, Schönheit. Und Colin tut sein Übriges dazu und gibt seine Männer unter Luciens Führung.“


  „Das ist sehr nobel von Colin“, Isadora errötete vor Freude.


  „Das ist es, er scheint dich noch dazu in sein Herz geschlossen zu haben.“


  „Ich ihn auch“, gestand Isadora, „auch wenn aller Anfang steinig war. Ich kann trotzdem nicht glauben, dass Lucien meinen Vater zu Hilfe eilt, nachdem er ihn fast tot gepeitscht hat. Und nachdem wir uns in den letzten Tagen und Wochen aus dem Weg gegangen sind.“ Isadora senkte beschämt den Blick. Sie hatte eine hohe Mauer zwischen sich und Lucien gebaut, erhoben aus Stolz und Trotz. Sie hatte ihn strafen wollen, doch die Strafe hatte auch sie selber hart getroffen.


  „Kein anderer Mann würde wohl so handeln.“


  „Er ist eben ein Mann von Ehre, Entschlossenheit und Charakter“, fasste Jamie zusammen. „Ein Mann, den ich gerne Freund nenne.“


  „Hmm“, sie drehte sich leicht ab, konnte Jamie nicht direkt in die Augen sehen.


  Er würde ihr sehr wohl ansehen, was gerade in ihrem Kopf vorging. Erst jetzt bemerkte Isadora das geschäftige Treiben auf dem weitläufigen Burghof. Stundenlang hatte sie am Ufer des Loch Firth gesessen und ihren trüben Gedanken um Lucien und ihrer Familie nachgehangen. Luciens Ritter und einige Männer aus der Burg rüsteten sich tatsächlich zum Aufbruch, die Anspannung war ihnen deutlich anzumerken.


  „Du hast ihn vollkommen ignoriert, meine Isadora“, Jamie knuffte sie leicht. „Ich ahnte nicht, dass du so unnachgiebig sein kannst.“


  „Ja, das habe ich“, sie errötete. „Es stand so viel zwischen uns. Ich war wütend und enttäuscht.“


  „Ihr seid beide sehr dickköpfig“, grinste Jamie in seiner typisch unverschämten Art, die man ihm einfach verzeihen musste. „Keiner von euch mag nachgeben.“


  „Vielleicht“, Isadora überlegte, dann nickte sie. „Du hast wohl recht.“


  Gleichzeitig mussten sie lachen, und es war ein sehr befreiendes Lachen, ein beinahe glückliches Lachen.


  „Und alles dies tut er nun nur wegen dir, Cherie. Für niemanden sonst.“


  Isadora seufzte tief und plötzlich war so viel Liebe in ihr.


  Liebe zu diesem düsteren, abweisenden und doch so wunderbaren Mann.


  Seinen sehnsüchtigen und feurigen Blicken, die er ihr in den letzten Tagen zugeworfen hatte, hatte sie nur mit aller Macht und Willenskraft widerstehen können. Es hatte sie alle Kraft gekostet zu verbergen, dass sie genauso für ihn empfand, egal wie abweisend und widersprüchlich er manchmal war. Er brauchte scheinbar länger als jeder andere Mann, um zu begreifen, was er wirklich fühlte. Was er wollte und bereit war, zuzulassen.


  „Wann werdet ihr reiten?“ sie wischte ihre Finger an ihrer Schürze ab, eine fahrige Geste, die ihre innere Anspannung spiegelte.


  „Morgen Abend brechen wir auf“, informierte Jamie nur zu gerne. Ahnte er doch, dass Isadora noch vor ihrer Abreise den Weg des Herzens gehen würde.


  „Morgen Abend also.“ Ein sanftes Lächeln umspielte Isadoras Lippen. „Sage mir, Jamie, warum ist Lucien so unglaublich schwierig?“


  Er lachte kurz auf. „Das ist er. Vielleicht hat er einfach zu viel Schlechtes erlebt, dass er, wenn ihm Gutes widerfahren könnte, in Angst und Schrecken gerät. Tief in seiner Seele, meine ich, tief verborgen.“


  „Du könntest recht haben.“


  „Er ist es wert, Isadora. Wert, dass eine Frau, die ihn liebt, um ihn kämpft und seine dunkle Seite nieder ringt. Du liebst ihn doch?“ Seine Augen durchbohrten sie förmlich und schienen direkt in ihr Herz sehen zu wollen.


  „Mit ganzem Herzen und meiner Seele, ich glaube sogar, von Anfang an.“


  Offen blickte sie in seine Augen und errötete leicht, weil sie ihre Gefühle so deutlich vor ihm offenbart hatte.


  „In der letzten Zeit hast du deine Gefühle gut verborgen. Im Gegenteil, du hast ihn mit Nichtachtung gestraft und ihm die größten Schmerzen zugefügt, das weißt du,“ er lenkte seine Blicke nicht von ihr.


  „Das wollte ich nicht, aber ich musste mich irgendwie schützen, eben vor dieser dunklen Seite, die mich immer wieder verletzt und zurückweist“, Isadora seufzte.


  „Ich weiß, dass du hartnäckig sein kannst, englische Lady, du hast es schon bewiesen. Ich wünschte, dass du zu seiner Seele durchdringen kannst.“


  „Ich auch,“ Isadora nickte und ihre Stimme wurde leise. Sie war nicht sicher, ob sie wirklich erfolgreich sein konnte, ob er auch sie wirklich liebte und es zulassen würde, geliebt zu werden.


  Sie griff nach Jamies starkem Arm und verscheuchte diese Gedanken.


  „Ich muss mich noch bei ihm bedanken. Auf besondere Art und Weise.“


  „Das solltest du, schöne Lady. Er gehört ganz dir, wenn du es richtig anfängst.“


  Isadora lächelte nun auch Jamie zu.


  „Ich muss dir danken, du bist deinem Herrn und auch mir ein guter Freund.“


  „Es ist mein Schicksal, stets nur ein guter Freund zu sein“, neckte er sie, doch mit gewisser Wehmut.


  „Für eine Frau wirst du einstmals mehr als nur ein guter Freund sein“, lächelte Isadora gutmütig, denn der Schatten, der in Sekundenschnelle über Jamies schönes Gesicht gehuscht war, blieb ihr nicht verborgen. Auch in ihm schien eine tiefe Sehnsucht zu wohnen, eine Sehnsucht, die auch er verborgen hielt.


  „Du weißt doch, ich mag viele Frauen“, sein Lachen klang unecht.


  „Wir werden es sehen, Jamie, denke an meine Worte“, langsam wandte sich Isadora zum Gehen, doch sie hielt inne. Plötzlich fiel ihr etwas ein und sie wendete sich noch einmal Jamie zu. „Jamie, wer ist eigentlich Lady Cathrin Delaford?“


  Einen unsicheren Unterton konnte sie nicht vermeiden. Die Eifersucht, die an ihrem Herzen nagte.


  „Woher kennst du diesen Namen?“ er schien verwundert.


  „Ich hörte ihn in Zusammenhang mit Lucien.“


  In seinen Augen blitze es einen Moment und seine Miene wurde verträumt.


  „Sie ist Luciens Mündel und die Tochter eines gefallenen Freundes. Er hatte ihm versprechen müssen, sich um sie zu kümmern, wenn er es vom Schlachtfeld nicht wieder nach Hause schaffen würde. Er ist in Luciens Armen gestorben und so hat er Cathrin aufgenommen.“


  „Ist sie … hübsch?“


  „Sehr hübsch sogar“, Jamie nickte eifrig. „Wie eine seltene, kostbare Blüte mit langem schwarzen Haar und mandelförmigen Augen.“


  „Wie ist sie, ihre Art?“ Isadora spürte einen tiefen Stich in ihrem Herzen.


  „Nun, ich denke, sie weiß ganz genau, was sie will, ähnlich wie du“, neckte er Isadora. „Sie ist vielleicht ein wenig jünger als du, beinahe siebzehn Jahre.“


  Isadora räusperte sich. „Lucien und sie …“, begann sie und Eifersucht machte sich tiefer in ihr breit.


  Eifersucht auf ein junges Mädchen, das sie gar nicht kannte.


  „Ich glaube, Cathy schwärmt ein wenig für ihn und sieht ihn als ihren Helden an, ihren Besitz vielleicht.“


  Isadora erbleichte.


  „Was ist?“ Jamie war belustigt. „Gehen dir die Fragen aus?“


  Er wusste ganz genau, was gerade in Isadora vorging und es machte ihm Spaß, sie ein wenig zu ärgern. Das hatte der kleine Dickkopf wohl verdient, der seinen besten Freund beinahe in den Wahnsinn trieb.


  „Dann hatte Neville also doch recht, sie wartet auf Dragon Hall auf ihn und …“, Isadora verstummte. Der Gedanke war ihr unerträglich, Lucien könne eine andere Frau begehren.


  „Er bringt ihr eher väterliche Gefühle entgegen, glaube mir“, fiel ihr Jamie ins Wort und brachte die Erlösung. „Zu meinem Leidwesen ist sie nur ihm zugetan. Ich habe schon länger ein Auge auf sie geworfen, doch sie sieht nur Lucien und beachtet mich nicht.“


  „Dann ist sie mit Blindheit geschlagen“, Isadora warf einen Seitenblick auf seine stattliche Figur und seine strahlenden Augen. „Jede Frau wäre geehrt, wenn sie dein Wohlwollen finden würde.“


  „Nun, du nicht, oder?“ Jamies Zähne blitzen. „Sobald Lucien neben mir steht, sehen alle Damen nur ihn.“


  Isadora errötete und Jamie lachte. „Dachte ich es mir doch.“


  Isadora war sicher, dass er schon viele Damen mit seinem Charme erobert hatte, doch das sagte sie ihm lieber nicht.


  „Bist du dir sicher? Ich meine, dass sie ihm nur dieses bedeutet und nicht mehr?“


  „Ja, Mylady. Nur eine einzige Frau konnte bis jetzt sein Herz erweichen und treibt ihn zur Raserei.“


  Isadora errötete noch mehr und senkte den Blick.


  „Genau, nur du, kleines Mädchen. Das musst du doch merken.“


  „Entschuldige, ich wollte nicht so neugierig sein.“


  Jamie lachte lauthals. „Das wäre ja das erste Mal, meine Süße.“


  Isadora nickte ihm zu und raffte die Röcke. Sie hatte es plötzlich sehr eilig.


  Ihr Gesicht rötete sich voller Vorfreude auf das, was sie sich gerade ausgedacht hatte. Wie sie sich nachhaltig bei Lucien in Erinnerung rufen würde.


  Danach, war sie sicher, würde sie sich nie wieder von ihm trennen müssen. Und er nicht von ihr. Sie würde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen und den wütenden Drachen vollkommen zähmen und besiegen.


  


  Lucien war erst spät in sein Gemach gegangen, wobei er wieder einmal den Wunsch niederkämpfte, an Isadoras Tür zu klopfen oder sie einfach einzutreten und diesem göttlichen Geschöpf einen heißen Kuss auf die schmollenden Lippen zu drücken. Sie in den Arm zu nehmen und dafür zu strafen, dass sie ihn so leiden ließ. Seinen brennenden Körper keine Erlösung schenkte.


  Umsonst hatte er in der großen Halle auf sie gewartet, versucht, einen Blick auf sie zu werfen, wie sie anmutig an ihm vorbei schritt wie ein Feen gleiches Sonnenwesen. Doch sie hatte sich bereits in ihr Gemach zurückgezogen und die Tür verriegelt, wieder einmal, ihn ausgeschlossen.


  Wieder beherrschte er sich und dachte an sein Versprechen, seine Hände nie wieder auf ihren Körper zu legen. Wie hatte er nur so töricht sein können, ein Versprechen wie dieses zu geben?


  Seine Lenden pochten bei dem bloßen Gedanken an ihren geschmeidigen Körper und ihre vollen Lippen, die, wenn sie wütend war, so bezaubernd bebten.


  In seinem Gemach ging er lange Zeit auf und ab, blickte auf seine schwarze Rüstung und seine Waffen, die er morgen tragen würde, um Isadoras Vater zu retten. Alle Höllenhunde mussten ihn getrieben haben, diese Entscheidung zu treffen und schon wieder in den Kampf zu ziehen.


  Einen Mann zu retten, der ihn beinahe getötet hatte.


  Für eine Frau, die ihn hasste. Sie.


  Vielleicht würde er in diesem Kampf endlich sein Ende finden und von allen Qualen dieser Welt erlöst werden. Von der unstillbaren Sehnsucht nach ihr. Irgendwann legte er sich müde auf sein Bett, zog die Felle über seinen nackten Körper. Unruhig warf er sich hin und her. Die Leere seiner Seele und tiefe Hoffnungslosigkeit schüttelte ihn. Hielten den Schlaf fern.


  Doch plötzlich war da dieser süße Duft und Isadora stand wie aus dem Nichts vor ihm. Und sie lächelte ihm zu.


  War es schon wieder ein Traum? Er blinzelte und setzte sich auf.


  „Du?“ fragte er halb benommen. „Bist du wieder nur ein Traum?“


  „Ja, ich“, sie kam noch ein paar Schritte näher und sein Herz begann zu rasen.


  „Und ich bin kein Traum, ich bin es wirklich, mein Lord. Eine Frau aus Fleisch und Blut.“


  Sie trug nur ein dünnes Hemd, das sich verführerisch an ihre Hüften schmiegte.


  Ihr Haar fiel in goldigen Wellen über ihre Schulter und verlieh ihr das Antlitz einer Madonna. Luciens Kehle war trocken und er schluckte mühsam.


  „Willst du mich wieder quälen und endgültig vernichten?“ sprach er heiser. „So wie du mich in den letzten Tagen an jedem einzelnen Tag mit deinen Blicken getötet hast?“


  „Nein, das will ich nicht, im Gegenteil,“ ihre Stimme war ein sanfter Hauch. „Ich will dich niemals wieder verletzen.“


  Sie deutet ihm, leise zu sein und lächelte verführerisch, während sie sich aufreizend langsam entkleidete. Nur ein unsicheres Flackern in ihren Augen verriet ihm, dass sie nicht so selbstsicher war, wie sie in diesem Moment vorgab.


  „Und ich will mich bei dir bedanken, mein ehrenwerter Lord.“


  „Bei mir bedanken?“ Lucien war nur einen winzigen Moment überrascht, dann kroch die Leidenschaft in seinen Körper und er streckte sehnsüchtig die Hände nach ihr aus. Er wollte sie anfassen, ihre Alabasterhaut spüren, ihre sanften Rundungen.


  All seine Vorsätze waren in diesem Moment nichts mehr wert, da ihre Wärme auf ihn übergriff.


  „Komm zu mir, meine Schöne“, flüsterte er. „Du hast mich lange genug mit deiner Nichtachtung gestraft und mir alle Höllenqualen bereitet.“


  „Habe ich das?“ gurrte sie.


  „Aye, a ghaoil, du hast mich damit beinahe getötet.“


  „Du siehst noch sehr lebendig aus, mein Lord.“


  Scheinbar hatte sie Spaß daran, ihn zu reizen. Mit einer sinnlichen Geste fuhr sie mit ihren Händen durch ihr langes Haar, dann beugte sie sich vor, sodass er sie beinahe berühren konnte. Luciens Hände zitterten, als er die zarte Haut ihrer Schultern streifte.


  „Dann werde ich dich nun wieder zum Leben erwecken.“


  „Gott, Isadora, lass dich anfassen …,“ keuchte er erregt.


  „Denke an dein Versprechen, Mylord.“ Diese geflüsterten Worte reichten aus, Lucien zu ernüchtern. „Du darfst mich nicht anfassen, bei deiner Ehre.“


  „Dann entbinde mich von diesem Versprechen, meine Schöne. Ich will dich anfassen und spüren.“


  Sein Mund war so unglaublich trocken.


  „Jetzt plötzlich?“ in ihren Augen blitze es schalkhaft. „Ich dachte, du willst keine Frau und lieber für dich alleine bleiben? Es muss einsam sein, so alleine.“


  Sanft berührte sie sein Gesicht und blickte ihn lange an.


  „So einsam, mein Lord.“


  Ihre Brüste drückten sich an seinen Oberkörper und er stöhnte leise, weil sie ihn mit ihrer Hitze verbrannte. Hatte er wirklich gesagt, dass er keine Frau wollte? Keine Kinder?


  Er wusste es nicht mehr. Von ihr wollte er in diesem Moment einfach alles, wenn sie sich nur nicht plötzlich als Gespinst seines zermarterten Gehirns aufwies und einfach wieder verschwand.


  „Nicht so eilig, mein Lord. Ich möchte dir danken, dass du meinen Vater befreien willst. Das ist sehr edel und nobel von dir.“


  Lucien knurrte. „Du hast mich wieder verhext. Du musst eine Hexe sein, dass ich das machen werde, a ghaoil.“


  „Tust du es für mich, mein Herr?“ Sie fuhr mit ihrer Zunge sanft über seine Lippen und er schluckte erregt, ohne zu antworten. „Auch wenn ich dir niemals genug danken kann, dass du meiner Familie diese Großzügigkeit und Hilfe zuteilwerden lässt. Obwohl sie dich so schlecht behandelt hat.“


  „Vergiss es einfach.“ Er atmete unruhig.


  „Nein, niemals. Ich weiß, dass du es für mich machst.“


  „Wenn du meinst.“ Er gab seiner Stimme einen gewollt beiläufigen Klang, doch Isadora wusste es besser. Aus seinen Augen sprach seine wachsende Leidenschaft.


  Sie lachte leise und schnurrte wie eine Katze, während sie die Felle von seinem Körper zog und ihn betrachtete, seinen wunderbaren Körper mit den stahlharten Muskeln.


  Ganz langsam und genüsslich.


  Vorsichtig und ehrfürchtig berührte sie seine noch nicht ganz verheilten Wunden, seine Narben. Sie wusste, dass sein Rücken durch die tiefen Striemen der Peitsche entstellt war und einige Narben zogen sich bis über seine Seite.


  Isadora schauderte einen kurzen Moment.


  Wieder wollte er sie berühren, doch er besann sich auf sein Versprechen und legte mit einem gereizten Stöhnen seine Hände zur Seite.


  „So ist es recht“, lobte Isadora, während ihre Hände langsam seinen Körper erkundeten.


  Sie zitterte wie Espenlaub und versuchte, diese Unsicherheit vor ihm zu verbergen, ihm das zu geben, wonach er sich ganz offensichtlich sehnte.


  Sie hauchte zarte Küsse auf seine Hände, seine starken Arme, dann auf seine Schultern. Ganz vorsichtig und seine Wunden und Narben nicht im Geringsten aussparend.


  Mit ihrer Zunge neckte sie seine Brustwarzen, umkreiste sie spielerisch, wie er es an jenem Abend gemacht hatte. Als sie hart wurden, fuhr sie mit ihren Händen durch seine Haare, hielt sein Gesicht und leckte ihm sanft über die Lippen. Er hielt die Augen geschlossen und sie küsste seine geschlossenen Lieder.


  Schließlich stieß sie mit ihrer Zunge in seinen Mund und küsste ihn so stürmisch, dass er nach Luft ringen musste. Er erwiderte ihren Kuss mit gleicher Leidenschaft.


  „Das macht dir Spaß, nicht? Du kleine Zauberin, du Hexe.“


  „Aye, das tut es“, ihre Hände waren schon tiefer gewandert, über seinen flachen, muskulösen Bauch bis hin zu seinen Lenden. „Ich berühre dich gerne.“


  „Dann sei mein Gast“, grinste er.


  „Lass deine Hände von mir, Mylord“, sanft drückte sie seine Arme zurück, die sich um ihr Gesäß gelegt hatten. „Du hast es versprochen.“


  „Gott, Isadora, du machst mich wahnsinnig.“


  „Das will ich auch.“


  Mit einem Blick auf sein angespanntes Gesicht rutschte sie ein wenig tiefer, um das deutliche Zeichen seiner Lust noch mehr zum Pochen zu bringen. Sie wusste nicht, ob das was sie tat, richtig war, doch sein Stöhnen deutete ihr an, dass sie nicht so falsch liegen konnte. Seine Reaktion ermutigte sie. Mit ihren Lippen und ihrer Zunge umspielte sie seinen Phallus, rieb ihn zwischen ihren Händen ganz so, wie Betty es ihr erklärt hatte. Damals hatte Betty ihr auch Zeichnungen gezeigt, die Isadora über alle Maßen entsetzt hatten. Nun, da sie wusste, wie wunderbar die körperliche Liebe war, ließ sie alle Hemmungen fallen.


  Und sie brachte ihn zum Brennen, hörte seinen keuchenden Atem, die kaum hörbare Aufforderung, nicht aufzuhören. Als sie ihn kurz vor dem Höhepunkt wähnte und sein Atem immer schneller wurde, seine Finger sich in die Felle gruben, ließ sie von ihm ab.


  Langsam schlängelte sie sich an seinem Körper empor und blickte in sein erhitztes Gesicht.


  „Was …,“ begann er, doch Isadora legte ihren Finger auf seine Lippen.


  „Noch nicht, Mylord,“ sie küsste ihn und hielt seinen Körper mit dem ihren nieder, als er sich aufrichten wollte. „Wir haben noch sehr viel Zeit, eine ganze Nacht lang.“


  „Das kannst du mir nicht antun, a ghaoil.“


  „Ich kann und werde“, sie lächelte ihn unschuldig an. „Ich genieße es, deinen Körper zu berühren, dich anzufassen. Und dir zu zeigen, dass auch ich Macht über dich habe, dass ich stark bin.“


  Er konnte sie nicht von sich schieben, ohne sein Versprechen zu brechen.


  Als sich sein Atem wieder beruhigt hatte, schlich sich ein weiteres Lächeln auf Isadoras Züge und sie rutschte wieder tiefer, um ihn wieder zu erregen.


  Was ihr problemlos gelang.


  Sie brachte ihn wieder dazu, sich ihr auszuliefern.


  Er hatte keine andere Wahl, konnte ihren zarten Händen, ihrem warmen Mund und ihrer kecken Zunge nicht widerstehen, den Empfindungen, die sie ihm entlockten. Und dann ließ sie wieder von ihm ab und beruhigte ihn mit leisen Worten der Liebe.


  „Was soll das, du quälst mich“, stöhnte er und warf seinen Kopf hin und her.


  „Das ist meine Absicht. Willst du mich?“ flüsterte sie in sein Ohr.


  „Ja, erlöse mich endlich, du kleine Hexe.“


  Isadora gluckste. Trotz ihrer Unerfahrenheit hatte sie ihn in ihren Händen, diesen großen und starken Krieger. Es war ein berauschendes Gefühl der Macht.


  „Nein, noch nicht, und lass deine Hände von mir, mein Lord.“


  Sie brachte ihn an den Rand des Wahnsinns und schenkte ihm keine Erlösung.


  Das Feuer im Kamin war schon erloschen und der Raum kühlte langsam aus, doch Lucien brannte unter ihren Liebkosungen.


  Und litt dabei Höllenqualen.


  Schweiß rann seinen Körper hinab, der zitterte und um Erlösung flehte.


  Wieder war sie über ihm.


  „Erlöse mich“, er flehte nun und ein Geräusch wie ein Schluchzen kam aus den Tiefen seiner Kehle. „Ich kann es nicht mehr ertragen, was du mit mir machst.“


  Isadora rutschte nah an ihn heran und blickte tief in seine Augen. Diese Augen, dachte Lucien, ihre unglaublichen Augen. Gleich werde ich in ihnen ertrinken und nichts und niemand kann mich mehr retten.


  „Berühre mich, mein Lord, ich entbinde dich von deinem Versprechen“, sie sprach endlich die erlösenden Worte.


  Mit einem heiseren Fauchen nahm er sie in den Arm, legte sich halb auf sie und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Überzog ihren Körper mit heißen Küssen, die Isadora um den Verstand brachten.


  „In dieser Nacht wirst du nicht viel Schlaf bekommen, a ghaoil“, versprach er ihr und Isadora jagte ein sinnlicher Schauer über den schlanken Körper.


  „Ich bin nicht müde“, flüsterte sie, „in deinen Armen fühle ich mich so unglaublich lebendig.“


  „Das bist du. Und du schenkst mir Leben.“


  Seine Zunge drang erobernd in ihren Mund, forderte die ihre zu einem Spiel der Sinne heraus und verschmolz mit ihr. So lange, bis sie beide atemlos waren.


  Lange blickte er in ihr erhitztes und erwartungsfrohes Gesicht.


  „Liebe mich bitte“, raunte sie ihm zu und benetzte mit ihrer Zunge ihre Lippen.


  Diese kleine Geste ließ das Blut in seinen Adern überkochen.


  „Aye, ich werde dich lieben, a ghaoil. Ich werde jeden Zentimeter deines Körpers in Besitz nehmen, dich erobern und dir zeigen, was es heißt, eine Frau zu sein.“


  „Zeige es mir, mein Lord“, sie zog ihn näher an sich heran.


  „Heute und jeden Tag, meine Schöne, so lange, bis du mich um Gnade bittest“, versprach er ihr mit einem hungrigen Blick.


  Wieder küsste er sie, dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen und er rutschte tiefer, nahm die Spitzen ihrer Brüste vorsichtig in seinen Mund, saugte an ihnen, bis sie hart wurden und sich aufrichteten. Isadora fuhr mit den Fingern durch sein schwarzes Haar und stöhnte vor unterdrückter Lust.


  „Hör jetzt nicht auf“, flehte sie.


  „Wie Ihr mir befehlt, Mylady.“ Seine Augen funkelten vor Begehren. „Ich werde nie damit aufhören.“


  Dann nahm er sie in Besitz, drang tief in ihren Schoß, tauchte in ihre feuchte Wärme ein.


  „Oh mein Lord, ja,“ keuchte Isadora wie von Sinnen und wand sich erregt zwischen seinen mächtigen Schenkeln.


  „Du gehörst nun für immer mir, a ghaoil, ich habe es mir einst versprochen.“


  „Ich will keinen anderen Mann, nur dich, mein Lord. Von Anfang an war es so.“


  „Dich wird auch niemals wieder ein anderer besitzen, meine Schöne.“


  Und mit erst sehr langsamen und dann immer schnelleren Bewegungen rächte er sich für ihre quälenden Taten. Langsam und mit Genuss, bis es wirklich Isadora war, die ihn um Erlösung anflehte, die sich ihm willig und verlangend entgegen bog. Er gab ihr in dieser Nacht alles, was sie wollte und nahm, was sie ihm gab. Erlösung.


  Isadora kuschelte sich schließlich zufrieden an Luciens Brust und lauschte seinem Herzschlag, fühlte immer noch seine zärtlichen Hände überall auf ihrem Körper, die sie verwöhnten und erregten. Bei ihrer Vereinigung hatte er sehr viel Rücksicht gezeigt und sie ganz vorsichtig genommen, bis sie bereit für ihn war und sich ihm ganz und gar geöffnet hatte. Es war ein berauschendes Gefühl gewesen, wirklich eins mit ihm zu sein, ohne Wenn und Aber. In dieser Nacht hatten ihre Seelen wirklich zueinandergefunden und sich für immer verbunden.


  „Das war wunderbar“, hauchte sie immer noch erhitzt. „Können wir das später noch einmal machen, mein Lord?“


  „Aye, doch gönne mir zuerst ein wenig Schlaf, meine Unersättliche.“


  Isadora kicherte. „Unersättlich würde ich eher dich beschreiben.“


  „Ich habe noch nie eine Frau besessen, die so reagiert wie du, a ghaoil“, flüsterte er, „mit so viel Hingabe und Leidenschaft.“


  „Ich gebe nur das zurück, was du aus und mit mir machst, mein Lord.“


  „Aye, meine Blume, das machst du gut“, er drückte sie an sich.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie leise in sein Ohr.


  Er antwortete nicht, doch sein Herz schlug bei diesen Worten deutlich schneller.


  Mehrmals noch forderte er sie in dieser Nacht, trieb sie bis zur Vorstufe des Himmels, nur um sie wieder im Rausch der Befriedigung auf die Erde hinab und in seine Arme zu holen. Zitternd und ehrfürchtig, weil er dieses mit ihr zu tun imstande war. Sie völlig für sich zu vereinnahmen. Ihr Innerstes nach außen kehren.


  Eng umschlungen und völlig ermattet schliefen sie irgendwann ein und träumten bis zum Morgen. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass Lucien ruhig und traumlos schlafen konnte und Frieden in sein Herz eingekehrt war.


  Jetzt hatte er eine Idee davon, was Glück sein konnte.


  Als Jamie am Morgen ungestüm in Luciens Zimmer geplatzt kam, sah er zwei glückliche Menschen, Arm in Arm, deren Schlaf auch durch ihn nicht zu stören war. Lächelnd zog er die Zimmertür hinter sich zu.


  Isadora war wirklich eine Zauberin, die Magisches tun konnte. Und Lucien war für die Damenwelt für immer verloren, da er seinen Engel gefunden hatte. Da war sich Jamie ganz sicher.


  Kapitel 6


  


  


  Die Festung des Lairds of Denmore war drei gute Tagesritte entfernt und auf einem bewaldeten Hügel gelegen. Lucien uns seine Männer ritten hart und ohne ausschweifende Pausen zu machen. Bald hatten sie das Gebiet der nördlichen Trossachs durchquert, immer auf der Hut vor möglichen Wegelagerern, die in den dichten Wäldern, Schluchten und Tälern geeignete Verstecke und Hinterhalte für ihre Überfälle auf Reisende fanden. Ein paar Mal hatte Lucien das Gefühl, dass sie beobachtet wurden, doch das deutliche Banner des Drachen schien abschreckend zu wirken. Unbehelligt konnten sie weiter reiten und ihrem Ziele schnell näher kommen.


  Es zeigte sich, dass die Männer der Campbells weniger gut trainiert waren als Luciens Leute, die sich stets im Kampf übten und lange Ritte gewohnt waren. Der alte Lord Campbell schien nicht darauf bedacht zu sein, dass seine Männer sich regelmäßig in der Schwertkunst und Ausdauer probierten. Besonders ein kleiner Bursche in übergroßem Kettenhemd und halb geschlossenen Helm fiel schon nach kurzer Zeit zurück, scheinbar mit den Anforderungen eines harten und langen Ritts überfordert. Immer wieder musste Lucien Nessaja zügeln und die Männer aufschließen lassen, damit die Gruppe zusammenbliebe. Seine gute Laune, die aus der Versöhnung mit Isadora und ihrer gemeinsamen Nacht resultierte, verschlechterte sich zusehends, auch wenn er sich vorgenommen hatte, Rücksicht walten zu lassen. Schließlich konnte er die Männer nicht dafür strafen, dass ihr Kriegsherr sie nicht ordentlich und mit straffer Hand geführt hatte.


  „Beruhige dich, Lucien“, Jamie erkannte sehr gut, wenn bei seinem Freund Ärger in Verzug war.


  „Was ist denn, Jamie“, schnappte Lucien ein wenig zu böse, dann rang er sich zu einem schiefen Grinsen durch. Sein Freund kannte ihn wirklich sehr genau.


  „Die Männer haben nicht die normannische Disziplin von deinem Vater gelernt oder deine eigene Ausbildung genossen, doch sicherlich sitzt ihr Herz auf der richtigen Stelle.“


  Lucien grummelte böse vor sich hin und blickte wieder zurück. „Diesen Burschen da kaufe ich mir noch, er hält uns permanent auf. Am liebsten würde ich ihn jetzt und auf der Stelle zurückschicken.“


  „Ist er denn im Moment wach? Vorhin habe ich beobachtet, dass er kurz eingenickt und beinahe vom Pferd gefallen ist.“


  Ein Ritter aus Luciens Reihen, der Rufus genannt wurde und dicht hinter Lucien ritt, grinste breit. „Ein wirklich schmales Bürschlein. Das Hemd hängt über seinen Schultern wie ein nasser, viel zu großer und besonders viel zu schwerer Sack.“


  „Welch erbärmliche Gestalt, ich pflichte dir bei, Rufus“, Jamie stimmte in das allgemeine Gelächter ein und beobachtete den Jungen, der am Ende der Gruppe ritt. Als er ein wenig zurückfiel, schloss Jamie ganz zu Lucien auf und setzte sich an seine rechte Seite. Vielleicht würde er Lucien in ein Gespräch verwickeln und von diesem kleinen Burschen ablenken können.


  „Ich freue mich für dich“, begann er mit einem eindeutigen Grinsen.


  „Was meinst du?“ Lucien merkte auf. „Habe ich wieder etwas verpasst?“


  „Nun, als ich gestern Morgen in dein Gemach kam, unangemeldet wie immer, fand ich dich nicht alleine vor.“


  Mit scharfen Augen beobachtete Jamie Lucien, der wie gewohnt nicht erkennen ließ, ob ihn diese Ansprache nun ärgerte oder gar amüsierte.


  „So?“


  Er hob nur einmal kurz die Augenbraue und widmete sich dann wieder dem Weg vor ihnen, der seitlich von Felsen umgeben war. An dieser Stelle würde ein Überfall die gut vierzig Mann starke Truppe einfach aufreiben können, wenn er von guter und erfahrener Hand geplant war. Angespannt blickte er an den Felsen empor, aber diesmal waren sie sicher.


  „Nun ich meine unseren kleinen, englischen Wildfang“, setzte Jamie nach.


  „Ich weiß sehr gut, wen du meinst.“


  „Dann habt ihr euch also versöhnt, und das freut mich ausgesprochen für dich.“


  „Es sieht so aus“, Lucien rang sich den Anflug eines Lächelns ab, machte jedoch keine Anstalten, mehr zu diesem Thema zu sagen. Leider fiel sein Blick wieder auf den dürren Jungen am Ende der Truppe,


  „Du musst sie gut geritten haben, denn bei unserem Aufbruch habe ich sie nicht gesehen. Sie konnte wohl nicht mehr laufen, unser kleiner Wildfang?“


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich etwas dazu sage?“


  „Nicht? Nun, dann war es wohl gut,“ Jamie machte sich einen Spaß daraus, Lucien ein wenig zu reizen.


  „So was will ich aus deinem Mund nicht hören.“ Lucien schwieg und seine Augen verzogen sich unwillig.


  „Ich meine es nicht so. Sie ist einfach wunderbar, so schön und …“


  „Vielleicht solltest du sie nehmen.“


  „Nay, mein Freund, sie gehört nur dir und sie will auch keinem anderen gehören. Das ist jedenfalls sicher.“


  Lucien verzog unmerklich seine Mundwinkel, als er an ihre gemeinsame Nacht dachte. Ihren Körper, ihre weiche Haut. Er liebte die Geräusche, die sie machte, wenn er sich in ihr befand und sie liebte. Ihre leises Stöhnen, kurz bevor sie sich ihm völlig auslieferte, das zarte Zittern ihrer vollen Lippen.


  „Du bist verloren, ich kann es noch immer nicht glauben, aber sie hat dich vollends in ihren kleinen Fängen.“ Jamie schlug sich auf die Knie und lachte.


  „Wenn du es sagst, mein Freund.“ Lucien gönnte ihm einen kurzen Seitenblick, dann trieb er Nessaja wieder voran.


  „Ja das sage ich, und ich weiß ganz genau, dass ich recht habe.“


  „Dann lasse ich dich in deinem Glauben, lieber Jamie“, mit einem Schnalzen setzte er Nessaja in Galopp und ritt wieder voran an die Spitze der Truppe.


  Sie ritten eine ganze Zeit, in der Lucien aufmerksam die Umgebung beobachtete.


  Nach einiger Zeit bemerkte er zu seinem größten Unmut, dass die Leute des Chieftain wieder zurückfielen. Er schluckte seinen Zorn herunter und gab die Anweisung, eine kurze Pause zu machen. Die allgemeine Erleichterung bestätigte seine Entscheidung, und auch wenn sie nun nicht wie geplant in der Nähe der Burg eintreffen würden, hob es doch die Moral der Männer. Lucien dehnte die Pause auf zwei Stunden aus und gab schließlich wieder den Befehl zum Weiterritt.


  Geschmeidig zog er sich in den Sattel Nessajas, den ein Knappe getränkt und gefüttert hatte.


  Aus seinem Augenwinkel fiel sein Blick auf den jungen Campbell, der es nicht schaffte, aufzusitzen. Offenbar war er zu schwach, sein Gewicht und das zusätzliche Gewicht des Kettenhemdes in den Sattel zu ziehen.


  Zorn flammte in ihm hoch, er hatte sich dieses Verhalten lange genug gefallen lassen. Entschlossen gab er Nessaja die Sporen und preschte an das Ende der Gruppe, wo der junge Mann noch immer mit der Schwerkraft kämpfte.


  „Reiß dich zusammen Mann,“ fuhr er ihn böse an und seine donnernde Stimme ließ alle Umstehenden zusammenzucken. „Du bist eine Schande für deine Leute.“


  Der Junge ging ihm bis zur Schulter und hielt den Kopf schuldbewusst gesenkt.


  „Aye, Mylord.“ Er flüsterte geradezu, mit seltsam hoher Stimme.


  „Rauf in den Sattel“, herrschte Lucien ihn an. „Es kann doch nicht angehen, dass du noch nicht einmal in der Lage bist, auf dein Pferd zu kommen.“


  „Sofort, Mylord.“


  Doch er konnte sich noch immer nicht auf den Rücken des großen Braunen ziehen, der gelangweilt die Bemühungen des Jungen über sich ergehen ließ. Lucien verdrehte die Augen und schob seine Hand unter das Gesäß des Jungen, um ihn hinauf in den Sattel zu schieben.


  Der gab einen erstickten Laut von sich und wurde beinahe über den Sattel geschleudert, so ein Leichtgewicht war er trotz seines Kettenhemdes. Aber da war noch etwas anderes, das er gespürt hatte, etwas gravierend anderes.


  Lucien erstarrte mit einem Mal und griff nach den Zügeln des großen Pferdes. Der Junge hielt seinen Kopf zur anderen Seite gedreht, doch Lucien fasste nach seinem Oberschenkel und zwang ihn, sich zu ihm umzudrehen. Das Gesicht des Jungen war bleich und er wirkte zu Tode erschöpft.


  Seine blauen Augen strahlten nicht so, wie sie ihn noch vor Kurzem angestrahlt hatten und er konnte nur ahnen, dass sich eine goldblonde Mähne unter dem viel zu großen Helm verbarg.


  Isadora blickte mit zitternden Lippen auf Lucien hinab, der Mühe hatte sich zu beherrschen und sie nicht sofort über sein Knie zu legen. Sie sah, wie sich seine Augen verfinsterten, wie sie es immer taten, wenn er sehr wütend war. Wenn er sich zu dem Mann entwickelte, der ihr Angst machte, dessen Zorn und ungestüme Wildheit jeden Feind vernichteten.


  „Bitte, ich konnte doch nicht … ich wollte nur …“, stammelte sie und wurde noch bleicher.


  „Es ist unglaublich, dass du das gewagt hast, Isadora“, knurrte Lucien aufgebracht. „Wie konntest du das nur wagen, ich verstehe dich nicht. Du gefährdest nicht nur dich, du gefährdest damit auch uns alle.“


  „Lucien, ich …“, Tränen traten in ihre Augen und sie sah so erbärmlich aus, dass sein schlimmster Zorn verrauchte. Ihre Hände zitterten so sehr, dass er sie schnell ergriff. „Ich wollte doch nur bei dir bleiben und mithelfen, meine Familie zu retten.“


  „Nur eine Frau wie du kann auf eine solche Idee kommen“, seufzte er.


  „Bitte, mein Lord“, in diesem Moment nahmen die Tränen ihren Lauf und er konnte ihr nicht mehr allzu böse sein, obwohl sie derart unüberlegt gehandelt hatte.


  „Ruhig Liebes …,“ seine Stimme war milder als sein Blick. „Hältst du noch ein paar Stunden auf dem Pferd durch?“


  „Dieses Hemd ist so schrecklich schwer, ich kann kaum atmen“, jammerte sie leise und beschämt. „Ihr Männer tragt es ohne jedes Problem, es ist wie eine zweite Haut für euch.“


  „Wir sind nun einmal kräftiger, Isadora, was hast du dir bloß dabei gedacht?“


  „Nicht viel, befürchte ich“, ihre Offenheit entwaffnete ihn schließlich. „Ich möchte dir wirklich keine Probleme oder Sorgen bereiten, doch ich hätte es auf der Burg nicht aushalten können.“


  Unschlüssig trat er auf der Stelle. „Wir lagern in den Wäldern, die Denmore Castle vorgelagert sind. Dort können sich auch vierzig Mann gut verbergen, ohne von den Feinden entdeckt zu werden.“


  Isadora lächelte zaghaft und ihre Tränen verebbten langsam. Seine Hand lag noch immer auf ihrem Oberschenkel, so warm und kräftig. „Bis dorthin sind es allerdings noch gut fünf Stunden, wenn der junge Mann hier durchhält.“


  „Aye, Mylord. Er wird durchhalten“.


  Isadora war jedoch nicht sicher, ob sie es wirklich noch fünf Stunden schaffen würde. Doch sie wusste auch, dass sie Lucien nicht in Schwierigkeiten bringen und keine Belastung für ihn sein durfte.


  „Gut, denn sonst komme ich vor meinen Männern in arge Erklärungsnot.“


  „Ich weiß, Mylord.“ Sie nickte.


  Isadora hielt genau so lange durch, bis Luciens Männer das einfache Lager noch relativ weit entfernt von der Burg ihrer Feinde aufgestellt hatten. Einige Zelte wurden errichtet und mit wärmenden Fellen ausgelegt, die meisten Männer mussten jedoch unter dem Sternenzelt im Freien kampieren.


  Lucien teilte die ersten Wachen ein und sandte Jamie und einige Männer aus, die Lage zu sondieren. Er wusste, dass noch zwei seiner Männer auf Beobachtungsposten nahe der Burg ausgeharrt hatten, um den Feind genau zu beobachten und auszukundschaften, wo die Gefangenen gehalten wurden.


  Ob sie überhaupt noch an Leben waren, denn dieses konnten sie nach all diesen Tagen nicht mit Sicherheit wissen. Jamie würde auf sie treffen und ihm bald berichten können, wie es um Isadoras Vater und dessen Leute stand.


  Lucien selber hatte noch eine andere Sache zu erledigen und er suchte die schmale Gestalt von Isadora, in ihren schmutzigen und viel zu weiten Männersachen.


  Wie hatte sie bloß auf diese abstruse Idee kommen können, sich als Mann zu verkleiden und ihm zu folgen? Konnte sie nicht ein einziges Mal vernünftig sein, so wie die anderen, züchtigen jungen Damen? Sie war so gänzlich anders als sie. Zum Glück, durchfuhr es ihn und seine Mundwinkel verzogen sich.


  Mit langen Schritten ging er auf sie zu und beobachtete, dass sie einer seiner Männer ansprach, ein Riese mit flammend roten Haaren. Sie sah neben ihm wie ein kleiner, dürrer und sehr verängstigter Spatz aus. Der Mann gab ihr Anweisungen, die Pferde zu versorgen und mit Fußfesseln zu versehen, da stand Lucien schon hinter ihr.


  „Der kleine Kerl hier soll mir zur Hand gehen Angus,“ klärte er seinen Gefolgsmann auf, der zwar die Augen seltsam erstaunt zusammenkniff, dann jedoch zustimmend nickte.


  „Er kann sich sowieso kaum noch auf den Beinen halten, die Pferde hätten sicherlich nur ein böses Spiel mit ihm getrieben“, die raue Stimme des Mannes passte sehr gut zu seinem wettergegerbten Äußeren. Diese Vorstellung schien ihn zu erheitern und er grinste Lucien an. „Bei den Campbells gibt es wirklich nicht genug zu essen, oder dieser da verweigert einfach die Nahrungsaufnahme.“


  „Du siehst aber wohl genährt aus, lieber Angus“, Lucien deutete auf seinen dicken Wanst, der sich über seinem Ledergürtel deutlich spannte. „Soweit ich weiß, müsst ihr keinen Hunger leiden.“


  „Dann ist dies Kerlchen wohl wirklich zu faul zum Essen. Ich bin es jedenfalls nicht,“ sein Lachen dröhnte wie eine laute Trompete quer über das Lager und er hieb sich wohl gelaunt auf den feisten Bauch.


  Lucien bemerkte, dass Isadora kurz vor dem Zusammenbrechen war, und trat noch ein wenig näher hinter sie, um sie unbemerkt zu stützen. Schon wieder schoss die Wärme durch seinen Körper, als er das leichte Vibrieren, die Spannung zwischen ihnen registrierte. Selbst in dieser Aufmachung hatte der Zauber zwischen ihnen weiter bestand, brannte sich tief in seine Seele.


  Wie hatte er bloß annehmen können, dass er genug von ihr haben würde, wenn er sie erst einmal besessen hatte? Genau das Gegenteil war der Fall und sie reizte ihn in jeder Situation immer wieder neu. Grober als er eigentlich wollte, packte er sie am Arm und zog sie mit sich.


  „Komm, du kannst mir zur Hand gehen, Mann.“


  Das letzte Wort betonte er nur allzu deutlich. Isadora funkelte ihn trotz ihrer Schwäche wütend an.


  „Wie Ihr wünscht, Mylord“, stieß sie hinter zusammengepressten Zähnen hervor und versuchte, ihrer Stimme ein männliches Timbre zu geben.


  „Dann beeile dich auch, wir haben nicht alle Zeit der Welt. Wir stehen nahe dem Feinde.“


  Hilflos stolperte Isadora hinter Lucien her und fragte sich, warum er nicht im Mindesten müde wirkte. Das schwere Kettenhemd drohte sie zu ersticken und ihre Beine zitterten erbärmlich. Krampfhaft hielt sie sich aufrecht, den Blick gesenkt, sodass die Männer in ihr nicht die Frau erkannten, mit der Lucien sein Lager teilte. Endlich waren sie an seinem Zelt angekommen und er schob Isadora wortlos hinein.


  „Ich will jetzt nicht gestört werden“, raunzte er einen Knappen an, der ihm Wasser und Essen in sein Zelt gestellt hatte. „Ist das klar?“


  „Aye, Mylord.“ Der junge Mann zitterte unter seinem harten Blick und zog den Kopf ein. „Wie Ihr befehlt.“


  „Gut, dann passe auf, dass es auch so bleibt.“


  Mit diesen Worten zog er einen Vorhang vor das Zelt und suchte Isadoras Körper im Halbdunkeln. Sie wankte und er eilte zu ihr, hielt ihren Arm, während er ihr zuerst den Helm abnahm und dann das schwere Kettenhemd mühelos über ihren Kopf zog. Ihr blondes Haar fiel zugleich wallend über ihre Schultern und ihre Augen blickten ihn riesengroß an. Da zog er sie an sich und sie seufzte müde.


  „Ich hätte nicht einen einzigen Moment länger ausgehalten.“


  „Ich weiß, a ghaoil, du hast dich tapfer geschlagen.“


  „Dieses schreckliche Ding“, sie blickte angewidert auf das Kettenhemd. „Mein Rücken fühlt sich gerade wie wund gescheuert an.“


  „Es hat mich im Schwertkampf schon öfters geschützt“, gab er zu bedenken. „Doch nun weißt du, warum es nicht zur Standardkleidung einer englischen Lady gehört.“


  „Das schon, aber einen gut geschossenen Pfeil kann es auch nicht abhalten“, merkte sie leise stöhnend an.


  „Nein, das nicht,“ er nickte, „die englischen Pfeile haben den Normannen in der Geschichte schon öfters arg zugesetzt.“


  Vorsichtig hob er Isadora hoch und bettete sie in die Felle, dann begann er, sie langsam zu entkleiden, ohne den Blick von ihr zu lassen. Ihr Unterkleid war vollkommen durchgeschwitzt und ihr Rücken von der Reibung des Kettenhemdes ungesund gerötet. Zum Glück hatten sich keine offenen Stellen auf ihrer zarten Haut gebildet.


  „Du wirst dich wieder erholen“, Lucien nickte erleichtert.


  Der Anblick ihrer nackten Haut versetzte seinen Körper gleich wieder in Wallung und sein Atem beschleunigte sich, als er über ihre Haut streichelte. Isadora war viel zu müde, um zu protestieren, als er sanft die Rundungen ihrer Brüste liebkoste, ihre Brustwarzen lustvoll neckte, bis sie hart wurden.


  „Gott, Weib, du bringst es immer wieder fertig, mich auf ganz andere Gedanken zu bringen, als ich sie haben sollte … haben müsste.“


  Nein, er ist wirklich nicht im Mindesten müde, dachte Isadora noch kurz, als sie seinen heißen Blick richtig deutete. Alle Glut der Hölle funkelte in seinen durchdringenden, beinahe gierigen Augen. Schließlich lag sie nackt vor ihm und auch Lucien entkleidete sich, legte sich neben ihren wunderbaren Körper, um sie auf seine eigene Art und Weise für ihren Ungehorsam zu bestrafen. Sein Kuss war nicht zart und behutsam, sondern wild und stürmisch.


  Ein Versprechen.


  „Mein Lord, das zu tun, was du wünscht, fühle ich mich nicht imstande.“


  „Ich glaube nicht, dass du eine andere Wahl hast, a ghaoil.“


  Isadora keuchte, als er sich kurz von ihr löste und sie in wildem Triumph anblickte. Ja, sie gehörte ihm, würde ihm immer gehören. Wie ein Feuersturm kam er über sie, reizte wieder ihre rosigen Brustwarzen mit seiner Zunge, saugte an ihnen, während Isadora sich seufzend wand und ergab.


  „Ich wusste es“, seine Stimme zitterte vor Leidenschaft und Erregung.


  Er streichelte über ihre weiche Haut, ihren Bauch, ihre Hüften, ihren runden Po, dann wanderte seine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie auch dort.


  „Bitte, ich bin so müde,“ stieß Isadora klagend hervor, doch in ihren Augen konnte er lesen, dass er nicht aufhören sollte, sie zu erobern. Dass er nicht aufhören sollte, ihren Körper gänzlich in Besitz zu nehmen und ihr den letzten Verstand mit seinen Küssen zu rauben. Diesen Gefallen tat er ihr nur allzu gerne.


  „Willst du wirklich, dass ich nun aufhöre, mein Engel?“


  „Nein, mein Lord“, ihre Ergebenheit und ihre Lust trieben ihn weiter an. Sie war in diesem Moment für ihn ein vollkommenes Geschöpf, ein Geschöpf der Sinnlichkeit. Unter seinen Liebkosungen wurde ihr Atem immer wilder und sie presste sich gegen ihn, barg ihr erhitztes Gesicht an seiner Brust. Lucien zog ihre Hand näher an sich heran und drängte sie, auch seinen Körper zu erforschen und zu liebkosen. Dass sie auf diesem Gebiet ungeahnte Talente besaß, hatte sie ihm in jener entfesselten Nacht eindrucksvoll und leidenschaftlich unter Beweis gestellt. Er drängte sie immer dichter in die Felle und küsste sie, während ihre zarte Hand seine geballte Männlichkeit hielt und liebkoste.


  Ihn in den Wahnsinn trieb.


  Leise stöhnte er auf, als die Gefühle für sie ihn fortzutreiben drohten. Viel zu schnell, denn er wollte ihr unauslöschliche Lust schenken. Bestimmt schob er sich hinter sie und drehte ihr Becken ein wenig, während seine Hand die goldigen Locken ihrer Scham streichelten und seine Finger in die feuchte Hitze ihrer Lenden eintauchten. Er reizte sie so lange, bis ihre Lippen zitterten und sie sich auf einen Finger biss, um nicht laut zu schreien und zu stöhnen. Lucien frohlockte, dass er seinen wunderbaren Engel bis an den Rand der Selbstaufgabe führen konnte und noch darüber hinaus. Mit diesen wollüstigen Gedanken legte er einen Arm unter ihre Schulter, bog sie nach vorn und schob sich vorsichtig aber bestimmt in die Tiefen ihrer Weiblichkeit.


  Er hörte ihren erstickten, wollüstigen Schrei, als sie seine volle Größe in sich aufnahm. Isadora versteifte sich nur einen kurzen Moment, dann drang er ungestüm in sie und zwang ihr seinen Rhythmus der ungezügelten Leidenschaft auf, entlockte ihr diese sanften Geräusche, die sie machte, wenn er sie liebte. Diesmal hielt er sich lange zurück und brachte sie mit seinen wilden Stößen bereits zweimal zum Höhepunkt, bevor auch er sich endlich die Erlösung gönnte, nach der er sich sehnte.


  Seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Seitdem er tief in seiner Seele beschlossen hatte, dass sie Sein werden würde. Sein musste.


  Sein Eigentum. Sein Besitz.


  Jetzt, da sie das Lager miteinander teilten, würde er sie trotz aller guten Vorsätze nie wieder gehen lassen, und wenn er sie mit sich in die Hölle nehmen müsste. Seine Hände krampften sich um ihre Brüste, während er sich leise stöhnend in sie ergoss. So blieben sie liegen und hielten sich eine lange Zeit eng umschlungen. Doch Lucien hatte noch nicht genug von Isadora und ihrem für die Liebe geschaffenen Körper. Sie lag so vertrauensvoll in seinen Armen, so anschmiegsam und weich, wie ein junges und unschuldiges Kind. Doch sie war kein Kind mehr und er hatte die Frau in ihr zum Leben erweckt.


  Isadoras ausdrucksstarke Augen spiegelten sehr deutlich ihre Gefühle und die Liebe, die sie trotz aller Widrigkeiten und Sorgen für ihn empfand. Jetzt endlich konnte er glauben, dass sie ihn bedingungslos liebte. War es auch Liebe, die er für sie empfand?


  Sie hatte die hohen Mauern seiner verschlossenen Seele eingerissen und wie ein Bettler, vollkommen nackt und schutzlos stand er vor dieser zierlichen, englischen Schönheit.


  Sie hielt ihn ganz und gar in ihren Händen. Sie wusste es nur zu gut. Und er wusste es auch.


  Als Lucien sich erneut mit Isadora vereinigte, hielt er sie sanft in seinen Armen und diesmal hatte seine Liebe die ungestüme, beinahe schmerzhafte Kraft verloren. Sanft waren ihre Berührungen und Bewegungen und noch intensiver, da sie ihm tief in die Augen blickte und er ihrer Mimik entnehmen konnte, wann seine Stöße ihren Schoß ganz tief erreichten. Ungläubiges Staunen paarte sich mit immerwährender Leidenschaft, die Erkenntnis, wie harmonisch ihrer Körper zueinanderpassten.


  „Du machst mich so unglaublich glücklich, Lucien“, seufzte Isadora.


  „Sieh mich an, meine Schöne“, Lucien atmete schwer, „ich will es in deinen Augen lesen, deine Gefühle, deine Leidenschaft.“


  „Aye, mein Lord.“


  Ihre schweißgebadeten Körper wurden eins und im gleichen Moment kamen sie zu einem erlösenden Höhepunkt, der sie der Welt entrückte. Eng kuschelten sie sich aneinander, um die Magie des Momentes zu bewahren.


  Isadora schlief noch immer tief und fest, als Lucien sich vom Lager erhob und bedauernd auf sie hinab blickte. Langsam und mit Bedacht kleidete er sich an, während er auf die Schlafende blickte. Ein weißes, makelloses Bein schaute seitlich leicht unter den Fellen hervor und bildete einen interessanten Kontrast zu den dunklen Decken, die die Hitze ihrer Körper bewahrt hatte. Als er sich umdrehen wollte, hörte er ein Geräusch und blickte sich um.


  Isadora hatte sich aufgerichtet, die Augen von Schrecken erfüllt, die Haare flossen zerwühlt über ihre weißen Schultern und ihre Brüste … oh, diese wunderbaren, wohl geformten Brüste, die sich ihm scheinbar einladend entgegen streckten. Ihn baten, sie zu liebkosen, genauso wie Isadoras Augen, die ihn zurückhielten und nicht gehen lassen wollten.


  Unfähig, sich von ihr zu lösen, fiel er auf seine Knie, zog ihren nackten Körper an sich. Schluchzend, weil sie sich ihm zum Geschenk machte. Ihn endlich erlöst hatte von Leid und Einsamkeit. Isadora sagte kein Wort, hielt ihn nur fest an sich gepresst, als er sie küsste und sich wieder über sie schob.


  Endlich hatte er begriffen und sie in sein Herz gelassen.


  


  „Du siehst erschöpft aus.“ Jamie blickte mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck forschend in Luciens Augen.


  „Es war ein langer Ritt, mein Freund“, Lucien griente leicht, als er sich neben Jamie ans Feuer setzte. Sein Freund und seine Männer waren vor einer Stunde von ihrem Beobachtungsposten zurückgekehrt und hatten auch die beiden Späher mit ins Lager gebracht, die vor Denmore Castle ausgeharrt hatten.


  „Ich wollte zu dir, doch dein Knappe hat sich beinahe vor das Zelt geworfen, um mich vom Eintreten abzuhalten.“


  „Hat er?“ Lucien schmunzelte noch immer. „Ein guter Knappe, in der Tat.“


  „Ja, und Angus hat mir berichtet, dass du einen von Campbells Jungen mit in dein Zelt genommen hast.“


  Lucien biss sich beinahe auf die Zunge, um nicht laut loszulachen, als er Jamie unter gesenkten Lidern beobachtete. Er wusste genau, was Jamie andeuten wollte.


  „Ja, ein hübscher, kleiner Bursche. Ganz nach meinem Geschmack.“


  Jamie zog spürbar die Luft ein und hieb mit einem Stock in die Glut. „Ich wusste nicht … ich meine.“


  „Nein?“


  „Nein.“ Jamie fluchte etwas auf irisch.


  „Dann hast du recht, du weißt sehr wohl, dass ich keine kleinen Jungen in meinem Bett mag. Nur kleine, ungehorsame Engländerinnen, die sich als Männer verkleiden und niemals das tun, was man ihnen sagt.“ Lucien lachte lauthals los und boxte seinem Freund auf die Schulter.


  „Isadora?“ Jamie verschluckte sich fast und blickte Lucien ungläubig an. „Sag nicht, dass es wirklich Isadora ist?“


  „Das kleine Bürschlein, ja …“


  „Sie ist wirklich immer für eine Überraschung gut“, gluckste Jamie und seine Augen funkelten vergnügt. „Ich nehme an, dass du sie für ihren Ungehorsam gezüchtigt hast?“


  „Davon kannst du ausgehen.“ Das Funkeln in seinen Augen sagte mehr als Worte.


  „Hoffentlich nicht zu heftig, denn sie wird ja auf ihrem süßen Po noch ein wenig sitzen müssen.“


  „Überlass ihre Körperteile besser mir, mein Freund.“


  „In jedem Fall“, griente Jamie, „ich werde mich sicherlich nicht einer ungehorsamen Frau wegen mit dir duellieren.“


  „Ich wusste schon immer, dass du ein schlauer und gerissener Ire bist.“


  „In der Tat, und nun habe ich vielleicht mehr Chancen bei der holden Cathrin“, wieder blickte Jamie verträumt, und dieses Mal fiel es auch Lucien auf.


  „Du fühlst dich zu Cathrin hingezogen?“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass es dir jemals auffallen würde“, seufzte Jamie.


  „Sie sei Dein“, Lucien klopft ihm freundschaftlich auf die Schultern. „Cathrin könnte sich keinen besseren Mann wünschen, als dich, mein Freund.“


  „Sie sieht das allerdings anders, Lucien. An ihr beiße ich mir die Zähne aus. Und mit Gewalt mag ich keine störrische Frau in mein Bett holen.“


  Lucien lachte leise und Jamie machte eine hilflose Geste.


  „Erobern musst du sie schon selber.“


  „Sie ist genauso hart in ihrem Inneren, wie ihr Äußeres weich und schön wie ein Engel ist“, knurrte Jamie. „Sie treibt mich noch in den Wahnsinn.“


  Lucien legte Jamie seine Hand auf die Schulter und drückte kurz zu. Was eine einzige Frau aus einem Mann machen konnte, hatte er selber am eigenen Leibe erlebt. Nein, er erlebte es noch immer, wie er sich durch Isadora veränderte.


  „Genau das machen Frauen mit uns.“


  „Und obwohl wir es wissen, verfangen wir uns in ihren reizvollen Netzen“ vervollständigte Jamie.


  „Dann musst du Mönch werden.“


  „Teufel, nein,“ Jamie schüttelte heftig mit dem Kopf.


  „Genug der Frauengeschichten“, unterbrach Lucien schließlich. „Wir werden das Rätsel um sie weder heute noch morgen lösen. Kannst du mir jetzt berichten, wie die Lage um Denmore Castle steht? Was berichten die Späher?“


  „Aye, sicher.“ Und Jamie berichtete. „Natürlich gehen sie nicht davon aus, dass wir sie direkt angreifen könnten, um die Engländer zu befreien. Die Kontrollen am Tor sind nicht sehr streng, Denmores Männer mag man kaum diszipliniert nennen,“ schloss er.


  „Bis vor Kurzem hätte ich mir auch nicht vorstellen können, das zu tun“, bestätigte Lucien. „Schon merkwürdig, wie sich die Dinge ändern.“


  „Ein paar von uns könnten sich als Bauern und Händler tarnen, um in die Burg zu gelangen und dort Posten zu beziehen.“


  „Du hältst also nichts von einem offenen Angriff?“


  „Die Burg ist zu gut befestigt, trotz allem, die Verluste wären sicherlich zu hoch. Zuerst müssen wir Helfer einschleusen, die gegebenenfalls das Tor öffnen könnten, wenn ein Angriff zu schnell entdeckt wird.“


  „Du hast dabei sicherlich auch an dich gedacht, mein irischer Freund?“ Lucien wusste, wie geschickt Jamie in diesen Dingen war.


  Jamie grinste nur. „Aye. Dir würde man bei deiner auffallenden Gestalt wohl kaum den einfachen Bauern abnehmen.“


  „Ich finde deine Gestalt auch nicht gerade wenig auffallend.“


  „Sag das den Damen, die nur dich sehen, wenn sie uns zusammen antreffen.“


  Die Männer lachten und Lucien warf ein neues Holzscheit auf das knisternde Feuer. Funken stoben in den Himmel.


  „Die Gefangenen sind im Verlies des großen Wehrturmes, gesehen hat sie aber keiner mehr, nachdem man sie dorthin verschleppt hat. Vielleicht leben sie noch.“


  „Hat man eine Spur von de Devereux gefunden? Ich nehme an, er hat sich hier verkrochen?“ Luciens Miene wurde dabei wieder ernst.


  „Die Späher konnten es nicht mit Sicherheit sagen. Er ist immer für eine Überraschung gut.“


  „Die Überraschung werden nun hoffentlich Denmore und seine Kumpane erleben.“


  „Das werden sie, sei versichert, mein Lord,“ Jamies Gesicht verriet seine innere Anspannung.


  Kapitel 7


  


  


  Am nächsten Morgen mischte sich Jamie, als Bauer verkleidet, mit einigen weiteren Leuten unter die handelnden Bauern und Kaufleute, die vor der aus rohem Stein gehauenen Burg ihre Waren feilboten. Wir erwartet fühlte sich der Laird of Denmore dermaßen sicher, dass sie nicht weiter behelligt wurden. Aus den Gesprächen der Bauern und Soldaten hörte Jamie heraus, dass die Gefangenen noch am Leben, wohl aber im schlechten Gesundheitszustand waren, was allgemein mit Spott und Gelächter aufgenommen wurde.


  „Sie bekommen nur die Reste zu essen, die für die Schweine nicht gut genug sind“, hörte er einen grobschlächtigen Soldaten vollmundig erzählen.


  „Mehr haben sie auch nicht verdient“, pflichtete ein anderer bei und die Soldaten lachten gemein.


  „Neulich baten sie um Decken, ich ließ sie betteln und warf ihnen schließlich etwas Stroh hinab.“


  „Du hast einfach ein zu weiches Herz, Paul“, griente der Andere.


  „Ich hörte, dass Euer Herr Lord Blackthorn gefangen hält?“ Jamie war unbemerkt hinter die beiden Soldaten getreten und verbeugte sich mit einem schelmischen Grinsen.


  „Was geht es dich an“, schnappte der Jüngere der beiden beinahe wütend, weil er von einem vermeintlich einfachen Bauern angesprochen worden war. „Zu viel Neugier ist nicht gut für einen Bauern“, fügte er drohend hinzu. „Arbeite und halte den Mund.“


  „Aye, werter Herr, ich werde es mir merken.“


  Summend schlenderte Jamie weiter und durchquerte das große Tor, um in den Innenhof der Burg zu kommen. Die beiden Wächter, die am Tor postiert waren, flirteten mit einigen drallen Bauernmädchen und achteten nicht weiter auf ihn. Jamie lachte still in sich hinein. Auf Dragon Hall wäre ein solches Verhalten unentschuldbar gewesen, den Laird of Denmore schien es hingegen nicht zu bekümmern. Er erkannte ihn unter seinen Getreuen, einen feisten, weißhäutigen Mann, dessen Augen wie die eines Frosches aus einem aufgedunsenen Gesicht lugten. Gerade besah er sich mit einigen anderen einen braunen Hengst, den ein Lakai am langen Zügel über den Hof führte.


  Man sah ihm nicht annähernd eine Verwandtschaft mit Lucien an, der von großer und stattlicher Natur war. Das genaue Gegenteil, dachte Jamie. Ein Wunder, dass eine solche Gestalt überhaupt ein Weib in sein Bett bekam, war Denmore doch als Säufer und Hurenbock bekannt.


  Jamie sah sich genau um und prägte sich die Gegebenheiten des Ortes so gut wie möglich ein. Die Burg war schäbig und im schlechten Zustand, offenkundig lag es Denmore nicht daran, sein Heim auszubauen und zu befestigen. Unmerklich nickte er zweien seiner Männer zu und deutete ihnen an, den Bereich der Ställe und Lagerräume genauer zu inspizieren. Sie trugen einige Säcke Weizen und Hafer auf ihren Rücken. Die Köpfe hielten sie nach Möglichkeit gesenkt, wie es niederen Bediensteten anstand. Ihren wachen und klugen Augen entging jedoch keine Kleinigkeit, denn sie gehörten zur ersten Garde der Truppen von Dragon Hall.


  Nach gut einer Stunde hatte Jamie alle möglichen Schwachpunkte der Burg, und davon gab es glücklicherweise mehr als genug, eindeutig festgestellt. Für die geübten Truppen um Lucien würde es ein Leichtes sein, die Burg in der Nacht einzunehmen, besonders, da nicht alle Soldaten des Lairds in der Burg weilten.


  Er hatte erfahren, dass der erste Befehlshaber mit einigen Männern schon am frühen Morgen aufgebrochen war. Man munkelte, dass derartige Ausflüge in der letzten Zeit häufiger vorgekommen waren und dem Ziel dienten, englische Dörfer zu überfallen, die grenznah gelegen waren. Das Ganze natürlich nur hinter vorgehaltener Hand aber doch so glaubhaft, dass Jamie gewisse Theorien entwickelt hatte, die sich mit Luciens Vermutungen deckten. Der Laird von Denmore musste also tatsächlich hinter den Übergriffen stecken. Jamie pfiff leise vor sich hin, als er einen großen, kräftigen Mann die lange Treppe hinunter schreiten sah, der ihm wohl bekannt war. Schnell drehte er sich um und diese keine Sekunde zu früh, denn den Adleraugen des Normannen entging nichts.


  Und ein Gesicht, das er einmal gesehen hatte, vergaß er nicht.


  Guy de Devereux.


  Jetzt war es Gewissheit.


  Hinter ihm schritten einige seiner Leute, die die Schlacht in den Trossachs überlebt hatten und ihm hierher gefolgt waren. Die Lage wurde nun langsam prekär und Jamie deutete seinen Leuten an, sich langsam zurückzuziehen.


  Nur einer von ihnen blieb in der Burg, versteckte sich, die kommende Nacht abzuwarten. Dann würden sie dieser sauberen Truppe einen Besuch abstatten und Jamie lächelte still in sich hinein. Vielleicht würden sie es noch nicht einmal merken, dass ihnen ihre Gefangenen im Schutze der Nacht direkt unter der Nase weggeholt würden.


  Die Nacht brach schnell herein und Lucien schlich sich mit Jamie und zehn weiteren seiner besten Soldaten an die feindliche Burg heran. Schwarz gekleidet und stets darauf bedacht, jegliche Deckung auszunutzen, näherten sie sich wie scheinbar körperlose Schattenwesen den düsteren Mauern von Denmore Castle.


  Der Mond hatte sich auf ihre Seite geschlagen und verbarg sein sonst so strahlendes Antlitz hinter dichten Wolken, die ein plötzlicher Sturmwind über die Berge heran getrieben hatte. Der Wind heulte um die schadhaften Zinnen der hohen Türme wie ein Rudel wild gewordener Wölfe.


  „Leise“, Lucien duckte seine hohe Gestalt hinter einen morschen Baumstumpf.


  „Mach selber nicht so viel Lärm“, griente der Mann hinter ihm.


  Jamie schloss auf, während die anderen durch das kniehohe Gras auf eine kleine, seitliche Tür zu robbten, die Jamie als Einlass auserkoren hatte. Wenn die Vorbereitungen glücklich verlaufen waren, würde der Soldat, der in der Burg verblieben war, die Türe bereits geöffnet haben. Wenn …


  „Ist Rufus zu sehen?“


  „Aye, dort drüben unter dem Vorsprung der Zinne.“


  Da erblickte er schon die Gestalt eines Mannes, die sie vorsichtig heranwinkte und ihnen zu verstehen gab, dass er seine Aufgabe zur Zufriedenheit aller gelöst hatte. Es wurde keine weiteren Worte gesprochen, denn die Männer verstanden sich auch so.


  Vorsichtig und geräuschlos schoben sich die Körper der Männer weiter vorwärts, durch die Tür und in die Burg hinein. Was mochte sie hier wohl erwarten? Waren die Gefangenen noch in einem Zustand, in dem man ihnen eine gefährliche Flucht zumuten konnte?


  Viele Gedanken schossen Lucien durch den Kopf, als er Seite an Seite mit seinem Freund Jamie das feindliche Terrain sondierte.


  Wieder und wieder dachte er an Isadora, die in seinem Zelt auf seine Rückkehr und die Befreiung ihres Vaters hoffte. Sie hatte ihn erneut bedrängt, sie mit sich zu nehmen und er ahnte endlich, wie ein Leben sein konnte, in dem ein Mensch sehnsüchtig auf seine Rückkehr wartete. Ihn um seinetwillen liebte, ihn in die Arme schloss und zum Mittelpunkt seines Lebens machte. Es war ein schönes, ein berauschendes Gefühl und er wusste instinktiv, dass er sein bisheriges, ruheloses Leben ihretwillen aufgeben konnte. Und was noch viel wichtiger war, aufgeben wollte. Um ihretwillen nahm er sich vor, ein besserer Mensch und sesshaft zu werden. Land zu bestellen, anstelle Krieg zu führen. Wenn der König ihn nur verzeihen und ihm die Chance auf dieses Leben gewähren würde, das er sich mit jeder einzelnen Faser seines Körpers und seiner Seele wünschte. Mit ihr, seiner großen Liebe.


  Isadora.


  Ja, er liebte sie, begehrte sie, wollte keine einzelne Minute ohne sie und ihre Liebe sein, die sein Leben so sanft und nachhaltig verändert hatte. Zum Besseren gekehrt. Er begann endlich zu leben und dieses einzig und allein, weil dieses feenartige Wesen beschlossen hatte, ihm seine Liebe zu schenken. Für ihn da zu sein und für ihn zu sorgen. Und aus gerade diesem Grund hatte er sich auch dazu entschlossen, ihren Vater und seine Getreuen zu retten, um ihr zu beweisen, wie sehr auch er sie liebte.


  Einen Mann, der ihn beinahe umgebracht hatte. Der ihn hasste. All dieses hatte er beiseitegeschoben, denn was er tat, war ausschließlich für Isadora. Seine kleine Fee, seine Wassernixe. Das süßeste Wesen, das er auf Erden je hatte anschauen dürfen. Das ihn verändert hatte.


  Gerettet und erlöst.


  Endlich war er erlöst.


  Er seufzte und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, während seine Augen sich langsam an das Zwielicht des Innenhofes der heruntergekommenen Burg gewöhnten.


  „Denkst du schon wieder an sie“, zischte Jamie ihm zu.


  „Wie könnte ich nicht, ihr Duft haftete an mir“, flüsterte er zurück.


  „Du bist wahnsinnig“, schalt ihn sein Freund.


  „Ja, nach ihr. Sie hat mich einfach verzaubert, für immer.“


  „Das sehe ich“, raunzte Jamie zurück, „du redest wie ein Betrunkener.“


  „Das bin ich.“


  „Und das fällt dir gerade jetzt und hier ein? Die ganzen letzten Wochen hattest du beschlossen, dich zu grämen und von ihr fernzuhalten und nun …?“


  „Wenn du so weiter zeterst, weckst du die Wachen“, gab Lucien kurz zurück.


  „Dann komm endlich zu dir, denn hier haben wir es mit etwas Handfestem zu tun. Hier helfen keine Gedichte und Phrasen, nur Taten und rohe Gewalt.“


  „Sehr wohl.“


  Jamie seufzte erbost, doch er konnte Lucien nicht wirklich böse sein. Endlich hatte er sein Herz entdeckt und er freute sich mit seinem Freund. Wenn auch der Augenblick nicht gerade passend war. Doch wann hätte sich Lucien je daran gehalten?


  „Hast du jetzt endlich den Kopf frei, mein Lord?“


  „Aye.“


  „Wollen wir es hoffen.“


  Wieder schlichen sie sich ein Stück weiter an den Wachturm heran, während die anderen Soldaten leise ausschwärmten. Schnell hatten Jamie und Lucien die zwei Wachen, die unter einem kleinen Erkerturm auf Kisten saßen und würfelten, mit ihren Fäusten ins Land der Träume geschickt. Nur ein einziger, gezielter Schlag hatte ausgereicht.


  „Wie in alten Zeiten?“ grinste Jamie.


  „Aye“, Lucien nickte und war schon im Schatten des Wachturmes verschwunden, lautlos wie ein Raubtier. „Genau so.“


  Jamie folgte ihm ein paar Stufen hinab, durch eine Tür und einen dunklen, nur von spärlichem Fackelschein beschienenen Gang entlang. Es gab nur diesen einen Weg, die Festung war denkbar einfach gebaut und gegliedert. Der Geruch, der ihnen entgegenschlug, war modrig und von Fäkalgestank durchzogen. Jamie rümpfte angeekelt mit der Nase und Lucien hustete leise.


  „Wenn sie nicht verhungert sind, haben sie bestimmt den Geruch nicht überlebt. Jedenfalls scheinen wir auf dem richtigen Weg zu sein.“


  „Ich fürchte, dass sie selber so stinken. Wenn man sich Wochen lang nicht säubern kann und seine Notdurft an Ort und Stelle verrichten muss …“


  „Sie liegen also im eigenen Dreck, willst du mir sagen.“


  „Aye.“


  Lucien spann den Faden nicht zu Ende denn Jamie wusste sehr wohl, was sein Freund ihm sagen wollte. Er nickte nur und zog seine Tunika ein Stück weit über seine gequälte Nase.


  „Und wir werden diese stinkenden Kreaturen sicherlich anfassen müssen“, brummte er angeekelt. „Das ist schlimmer, als in die Schlacht zu ziehen, ich schwöre es.“


  „Hör auf zu jammern, wir sind nun hier und werden sie mit uns nehmen, in welchem Zustand auch immer.“


  Zwei weitere Männer schlossen in diesem Moment zu ihnen auf und Lucien deutete mit einem Nicken an, dass sie leise sein und ihm folgen sollten, die Waffen immer griffbereit. „Hier entlang.“


  Der Gang machte eine Rechtsdrehung, dann gabelte er sich. Jamie hastete ohne ein weiteres Wort zu verlieren nach links während Lucien den rechten Gang in Augenschein nahm. Am Ende war endlich ein verrostetes Fallgitter in den Boden eingelassen, durch das eben der Körper eines ausgewachsenen Mannes passen konnte. Dunkelheit und dieser furchtbare Gestank nach Tod, Moder und Erbrochenem. Und mehr. Er schauderte angewidert. Der Geruch war in der Tat noch schlimmer, als er erwartet hatte. Mühsam kämpfe er einen Würgereiz nieder.


  „Jemand hier?“ rief er so leise er konnte und spähte angestrengt in die Schwärze, die sich unter dem Fallgitter verbarg. Doch keine Reaktion.


  „Hallo, ist jemand da unten? Meldet euch, wenn sich menschliches Leben dort unten befindet.“ Er verharrte schweigend und wartete auf Antwort.


  Lucien wollte schon wieder den Rückweg antreten, als er ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch vernahm.


  Konnte es eine Stimme gewesen sein?


  So leise, gequält und hoffnungslos?


  Er lauschte noch einmal.


  „Meldet euch, wenn es hier noch Leben gibt“, raunte er wieder und versuchte, seinen schottischen Akzent zu unterdrücken.


  „Hier, zu Hilfe,“ ein leises Wimmern, mehr nicht.


  „Wer ist da?“ Lucien versuchte es noch einmal und etwas lauter. „Nennt eure Namen.“


  „Ihr wisst es doch“, ein Geräusch, beinahe wie ein Schluchzen. „Warum verspottet ihr uns, habt ihr uns noch immer nicht genug angetan?“ Die Worte waren in sehr deutlichem Englisch gesprochen, wenn die Stimme des Sprechenden auch zu versagen drohte.


  Er kniete sich wieder nieder und spähte in die Dunkelheit, untersuchte das einfache Schloss, welche das Fallgitter versperrte. Erleichtert stellte er fest, dass das Gitter kaum Widerstand bieten würde.


  „Das wollen wir nicht, euch verspotten, wir sind zu eurer Rettung gekommen.“


  „Wirklich?“ Die Stimme war so hoffnungslos, wie die Dunkelheit in dem Verlies undurchdringlich war. „Rettung?“


  „Ich sagte es doch. Doch nun leise. Jamie, hier sind sie,“ Lucien winkte seine Leute zu sich heran und wies auf die Luke. „Unten im Verlies, wie vermutet.“


  „Ein Schweinestall duftet dagegen wie eine Sommerwiese“, grummelte Jamie überflüssigerweise und kniete sich zu Lucien, um in das Verlies zu sehen.


  „Nur ein schwarzes, stinkendes Loch. Dass in diesem Menschen überlebt haben, grenzt an ein Wunder.“


  „Aber sie leben und nur das zählt“, entgegnete Lucien trocken. „Öffnet das Schloss“, befahl er seinem Getreuen Rufus, der sich sofort anschickte, die Falltür so leise wie möglich zu öffnen. Die rostigen Scharniere quietschten wie zum Protest, als er sie mühelos aufstemmte und die Luke öffnete.


  „Wie viele seid ihr?“ wisperte Jamie so leise er konnte.


  „Es sind nur noch vier von uns übrig“, die Stimme aus dem Dunkel war nur ein raues Krächzen und Lucien konnte nicht sagen, ob sie Blackthorn selber gehören konnte. „Alle anderen haben es nicht geschafft.“


  „Wir geben euch die Hand, schafft ihr es, sie zu ergreifen?“ Jamie hatte sich mittlerweile auf den Bauch gelegt und griff in die Leere.


  „Nein, wir schaffen es nicht.“ Die Stimme war so kraftlos, dass es sogar Lucien einen Moment nahe ging. „Wir sind mit unseren Kräften völlig am Ende.“


  „Geht zur Seite“, ohne zu zögern, ließ Lucien sich in die stinkende Grube hinab gleiten, denn mehr war das Loch nicht, in dem die Gefangenen wie Tiere gehalten wurden. Nein, Tiere wurden noch besser behandelt. Ein Wunder, dass sie die letzten Wochen überlebt hatten.


  „Wo seid ihr, Männer? Meldet euch.“ Er duckte sich, da die Decke so niedrig war, dass ein Mann nicht aufrecht stehen konnte.


  „Hier bin ich“, stammelte die fremde Stimme. „In der Ecke hinten.“


  Er tastete nach den Körpern der Männer, Ekel und Brechreiz ignorierend. Endlich konnte er den dünnen, klammen Arm eines Mannes greifen und zog ihn an sich heran.


  „Könnt ihr stehen?“ Der Gefangene stöhnte leise, versuchte aber, sich aufzuraffen und ans Licht zu gelangen.


  „Ich versuche es.“


  „Ich werde euch stützen.“


  Lucien hob ihn hoch, während Jamie nach dem Mann griff und ihn langsam durch das Loch nach oben zog. So erging es auch zwei weiteren Männern. Den vierten Mann fand er letztlich in einer anderen Ecke liegend, zusammengekauert, zitternd und bewusstlos. Er schien kaum noch am Leben zu sein. Vorsichtig hob Lucien ihn hoch und hielt ihn so lange, bis Jamie und Rufus ihn endlich greifen konnten. Obwohl der Mann abgemagert war, war er doch der Schwerste, die Bewusstlosigkeit verlieh ihm beinahe doppeltes Gewicht. Zum Schluss hangelte sich Lucien wieder aus dem Loch und atmete dankbar die annähernd frische Luft ein, die in seine Lungen strömte.


  Endlich konnte er die Gefangenen im fahlen Licht betrachten, ihre ausgemergelten Körper, ihre fahlen Gesichter, die rot geränderten Augen, die langen Bärte.


  Das war also das, was von der stolzen Familie Blackthorn übrig geblieben war. Ein bemitleidenswerter Haufen.


  In diesem Moment dachte Lucien, wie schockiert Isadora bei diesem Anblick reagiert hätte, und kniete sich neben einen der bedauernswerten Körper.


  „Wer von euch ist Lord Duncan Blackthorn?“


  „Hier“, krächzte ein anderer, dessen Gesicht unter einem wilden und verfilzten Bart kaum zu erkennen war. Die ehemals strahlenden, stolzen Augen des Mannes waren stumpf und glanzlos. Doch noch immer nicht gänzlich gebrochen, das erkannte Lucien sofort.


  Ob Blackthorn ihn erkennen würde?


  Doch die Augen des Mannes waren durch die lange Dunkelheit viel zu lichtempfindlich, als dass er hätte Personen genauer ausmachen können. Lucien war dankbar für diese Tatsache, die ihre Flucht vereinfachen würde. Blackthorn hätte sicherlich trotz aller Schwäche getobt und gezetert, wenn er in Lucien den Mann erkannt hätte, den er einst gefangen nahm und der seine Tochter Isadora entführt hatte.


  „Wer fragt?“ Duncan Blackthorn blickte sich orientierungslos um. „Ich kann euch Männer leider nicht erkennen, meine Augen schmerzen.“


  „Euer Retter“, Lucien beschloss, sich möglichst knapp zu fassen. „Nicht mehr und nicht weniger, wenigstens in diesem Moment.“


  „Ich bin Euch dankbar, egal, wer Ihr seid“, seine Stimme war müde. „Ich hatte beinahe die Hoffnung verloren, meinen Sohn, meine überlebenden Männer und mich fast aufgegeben.“


  „Werdet Ihr Euch an diese Worte erinnern, Lord Blackthorn? Dass Ihr dankbar sein werdet, egal, wer ich bin?“


  „Immer“, der Angesprochene nickte und schloss die rot geränderten, schmerzenden Augen. „Bei meiner Seele, ich stehe in Eurer Schuld.“


  „Ich frage Euch noch einmal“, bohrte Lucien weiter, „werdet Ihr mir Eure Dankbarkeit zollen, egal, wer ich bin? Egal, was Eure Meinung über mich ist?“


  „Ja“, Duncan versuchte zu erkennen, wer der Mann war, dessen Stimme ihm so bekannt vorkam. Doch seine Augen betrogen ihn, er konnte nur verschwommene Schemen und Umrisse wahrnehmen. „Gebt Euch mir zu erkennen, mein Retter.“


  „Zu gegebener Zeit,“ murmelte Lucien, hob den Bewusstlosen auf seine Schultern und winkte seinen Männern, die anderen weitestmöglich zu stützen, damit sie den Weg aus dem Verlies, dem Wachturm und über den Hof schaffen würden. „Helft ihnen, sie schaffen es nicht alleine.“


  „Bist du sicher, mein Lord?“ Jamie blickte ihn einen Moment unsicher an.


  „Aye, so sicher wie noch nie. Es ist ihre Familie, ich rette sie für Isadora allein. Nur für sie,“ zischte Lucien leise.


  „Wie du befielst, mein Lord.“


  Trotz ihrer Abneigung gegen den englischen Lord gehorchten Luciens Männer und geleiteten die Befreiten so sicher und leise wie möglich aus dem Verlies.


  Es war wie ein Wunder, doch der Mond verhüllte seinen Glanz vollends und erlaubte ihnen, bei annähernder Dunkelheit den Innenhof zu überqueren, ohne gesehen zu werden. Was die restlichen Wachen in dieser Nacht machten, ob Guy de Devereux in seinen Gemächern weilte oder die Nacht bei einer Hure verbrachte, mochte nur Gott wissen, doch er war dieses Mal mit ihnen. Beschützte sie, in dem er das helle Funkeln der Sterne unterband.


  Lucien deutete den Männern mit ein paar Gesten, die befreiten Geiseln so schnell es eben möglich war, zu den Pferden zu bringen, die sie im Wald zurückgelassen hatten.


  „Verbindet ihre Augen, wenn der Tag anbricht“, befahl er, „das Licht des Tages ist noch zu hell für sie.“


  Minuten vergingen, dann waren ihre Gestalten im Dunkel der Nacht verschwunden.


  Lucien selber blieb mit Jamie zurück.


  „Das war beinahe zu einfach“, unkte er. „Denmore muss sich sehr sicher wähnen, dass er derart unvorsichtig ist.“


  „Denmores Männer sind einfach zu unfähig, die Burg zu schlecht bewacht“, bestätigte Jamie. „Die Soldaten frönen eher dem Vergorenen als ihren Pflichten.“


  „Unser Glück“, Lucien lachte leise. „Sollen sie feiern, der Morgen wird für sie hart genug werden, wenn die Geiseln entkommen sind.“


  „Denmores Knute wird sie wach küssen“, auch Jamie grinste. „Aber wollen wir nun unseren Leuten nicht folgen?“


  „Noch nicht“, Lucien klopfte kurz auch Jamies Schulter.


  „Ich habe schon befürchtet, dass das noch nicht alles gewesen ist“, Jamie seufzte theatralisch.


  „Ich habe mir gerade überlegt, dass wir de Devereux auf einen nächtlichen Ritt einladen sollten“, unterrichtete Lucien Jamie und wartete gespannt auf dessen Reaktion. Diese war ihm deutlich anzusehen.


  „Du meinst doch nicht etwa ...“, Jamie riss erstaunt die Augen auf.


  „Doch, genau das. Wir werden ihm einen nächtlichen Besuch abstatten und ihn mit uns nehmen. Wenn das Schicksal uns erneut hold ist, können wir in dieser Nacht nicht nur Gefangene befreien, sondern auch einen solchen machen.“


  „Das könnte aber schwierig werden“, mahnte Jamie. „Du forderst unser Glück nahezu heraus.“


  „Aye, doch es ist die beste Möglichkeit, ihn vielleicht kampflos aus dieser Burg zu bringen.“ Lucien blickte zu den Burgfenstern empor.


  „Und ihn dann mit einigen unserer Leute an König Henry zu überstellen“, vervollständigte Jamie. „Ein guter Gedanke, wenn auch planlos.“


  „Aye“, Lucien nickte finster. „Gleich noch in dieser Nacht. Du selber wirst ihn zum König bringen und ihm berichten, was sich hier zugetragen hat.“


  „Damit er dich eventuell wieder rehabilitiert“, fügte Jamie zu.


  „Vielleicht, wenn wir erfolgreich sind und uns das Glück weiter geneigt ist.“


  „Warum sollte uns das Glück nicht auch einmal geneigt sein“, flüsterte Lucien, „Pech hatte ich genug. Also komm, wir sollten keine weitere Zeit verschwenden.“


  Jamie und Lucien nickten sich zu und schlichen, jede Deckung ausnutzend, zurück zum Hauptgebäude hinüber. Die Stille zehrte an ihren Nerven und mehr als einmal liefen sie Gefahr, von einer patrouillierenden Wache entdeckt zu werden. Sie folgten dunklen Gängen und Treppen, lauschten, harrten und tasteten sich weiter. Und dann kam ihnen wieder das Glück zu Hilfe. Verborgen hinter einem großen Vorhang beobachteten sie zwei Diener, die Getränke in irdenen Tonkrügen mit sich führten. Sie klopften an die schwere Holztür eines Raumes und aus diesem ertönte die schnarrende Stimme eines Mannes, die ihnen bekannt vorkam. Die Diener traten ein und kehrten kurze Zeit später mit hochroten Köpfen und ohne Tonkrüge zurück. Welch glückliche Fügung für Lucien und Jamie, sie hatten tatsächlich de Devereux Schlafgemach gefunden. Heftig tuschelnd entfernten sich die Diener.


  Lucien und Jamie schlichen langsam zu der Tür und öffneten sie langsam und geräuschlos. Und dann sahen sie, was die beiden Diener so verwirrt hatte.


  Guy de Devereux lag bäuchlings und halb nackt neben einem unbekleideten Jüngling, der Jamie und Lucien sofort entdeckte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck doch Lucien wies ihm mit einem Fingerzeig an, zu schweigen. Der Jüngling, kaum dem Knabenalter entwachsen, nickte mit gequälter Miene. Luciens Gesicht verfinsterte sich noch mehr, und voller Abscheu blickte er auf den betrunkenen, mittlerweile schnarchenden Normannen. Er schien seine Lust bereits gestillt und viel zu viel getrunken zu haben. Da fiel dem zitternden Jungen ein Becher aus den Händen und landete klirrend auf dem Steinboden. Lucien machte ein paar eilige Schritte, und gerade als der Normanne aufwachte, schlug er ihm mit seiner geballten Faust ins Gesicht. De Devereux sank lautlos und ohnmächtig auf sein Lager nieder.


  „Das war ein guter Schlag“, kommentierte Jamie trocken. „Gefällt wie eine morsche Eiche.“


  „Dazu hat heute Nacht nicht viel nötig getan“, gab Lucien zurück und reichte dem nackten Jüngling eine Decke, damit er seine Blöße kleiden konnte.


  „Schade ist nur, dass er nun nicht selber laufen kann. Wir werden ihn tragen müssen, ein schwerer Brocken.“


  „Nimm du seine Beine“, wisperte Lucien Jamie zu. „Wir müssen uns beeilen, bevor die Sonne aufgeht, müssen wir die Burg verlassen haben.“


  „Hier“, der Jüngling übergab Jamie ein paar Fesseln, mit denen de Devereux ihn selber für seine satanischen Spiele gefügig gemacht hatte. „Wer auch immer ihr seid, lasst dieses elende Schwein leiden.“


  „Danke.“ Jamie nickte und nahm die Fesseln aus den zitternden Händen des Jungen. „Er wird dich niemals wieder berühren, das verspreche ich dir. Wir nehmen ihn mit uns.“


  „Habt Dank“, er schnäuzte sich leise. „Ich musste ihm gefügig sein.“


  „Du brauchst dich nicht verteidigen, wir wissen, wozu dieser Bastard fähig ist,“ versuchte Jamie zu trösten. „Es ist nur seine Schuld, merke dir das.“


  „Wirst du auch schweigen, bis wir das Gelände verlassen haben?“ Lucien wandte sich an den Jungen.


  „Aye, ich werde Euch sogar helfen und voran gehen, sodass Ihr die Burg wieder unbehelligt verlassen könnt. Wenn Ihr ihn nur wegbringt.“ Angewidert blickte er noch einmal auf den Normannen und Tränen liefen seine Wangen hinab.


  „So komm und geh voran“, Lucien griff de Devereux Arme, während Jamie die Beine anhob.


  Gebunden wie ein Stück Vieh und für alle Fälle mit einem Knebel versehen trugen Jamie und Lucien ihre schwere Fracht durch das schlafende Gebäude, wobei sie mehr Zeit benötigten, als sie wollten.


  „Sie werden uns noch entdecken“, keuchte Jamie unter ihrer schweren Ladung, „die Burg erwacht langsam.“


  „Durch diese Tür, dann gelangt Ihr in den Hof,“ wisperte da endlich der Junge leise. „Gott schütze Euch.“


  „Danke,“ Jamie nickte ihm zu, „Gott schütze auch dich und schenke dir Vergessen ob der letzten Nacht. Und nun verschwinde schnell. Niemand muss merken, dass du uns geholfen hast.“ Aufmunternd klopfte er dem blonden Jüngling auf die bebenden Schultern.


  „Ihr habt mir geholfen, mein Herr, und ich hoffe, dass dieser schäbige Hund für alles büßen wird.“


  „Das wird er“, versprach Jamie. „Das wird er ganz gewiss.“


  „Das ist gut.“


  Schon war der Junge in der Dunkelheit des Gemäuers verschwunden. Lucien und Jamie legten den bewusstlosen Normannen einen Moment lang ab und spähten in die Dunkelheit. Lucien kam ganz dicht an Jamie heran. „Wir werden zur Ablenkung ein kleines Feuer legen, damit es Denmore und seine Gäste auch hübsch warm haben. Mit möglichst viel Qualm.“


  Jamie grinste und seine weißen Zähne blitzten einen Moment auf.


  In diesem Moment kamen zwei Wachmänner an ihnen vorbei, die offensichtlich die Wachen der Geiseln ablösen wollten. Sie bemerkten die beiden Männer nicht, die sich leise abwartend hinter einigen Strohballen verborgen hielten.


  „Du nimmst den Linken und ich den Rechten“, wies Lucien leise an.


  „Meiner ist viel größer“, protestierte Jamie.


  „Eben darum“, schon war Lucien aus dem Schatten gehuscht und den Männern in das Kellergewölbe gefolgt. Jamie seufzte kurz und beeilte sich, ihm zu folgen.


  Leise pirschte er sich an die Wachen heran, die just in diesem Moment den bewusstlosen Soldaten fanden, den Lucien niedergeschlagen hatte. Bevor sie Alarm geben konnten, warfen Jamie und Lucien sich auf sie.


  Die Wachen fielen zu Boden, doch sie waren harte Gegner und verlangten ihnen all ihre Kräfte ab. Jamies Gegner sank schließlich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck zu Boden, einen Dolch in seiner Brust. Sein Todeskampf währte nicht lange. Lucien gelang es, seinen Gegner bewusstlos zu schlagen, ohne weiteres Blut vergießen zu müssen.


  „Komm, wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren“, raunte er Jamie zu. „Wir müssen uns beeilen.“


  „Ich konnte nicht anders“, keuchte dieser, „beinahe hätte er mich überwältigt.“


  „Dann war es sein Schicksal“, entgegnete Lucien mitleidlos. „Er hat sich dem falschen Lehnsherrn angeschlossen.“


  Sie hasteten so leise wie möglich zurück und verharrten vor dem Innenhof, als einige Soldaten leise grölend an ihnen vorbei stolperten. Sie hatten deutlich viel zu tief in ihre Becher gesehen.


  „Eine Disziplinlosigkeit sonder gleichen“, wunderte sich Lucien und Jamie grunzte leise. „Zu unserem Glück, sollen sie noch einen Humpen nehmen.“


  „Aye, einen oder noch mehrere.“


  Schnell hatten sie ein paar Heuballen an strategisch wichtigen Punkten der Burg ausgelegt und in Brand gesteckt, auch den Stall, aus dem die aufgeregten Pferde schrill vor Angst zu wiehern begannen. Lucien beeilte sich, die verängstigten Tiere aus dem Stall zu treiben. Die Gäule stoben in wilder Panik über den Hof und einige aus dem Tor. Auf ihnen würden die Soldaten sie also nicht mehr verfolgen können.


  Jamie griente zufrieden. „Das wird sie einige Zeit ablenken. Sie werden erst gar nicht bemerken, dass die Gefangenen mit unserer Hilfe fliehen konnten. Und dass sich de Devereux nicht mehr in seinem Gemach befindet. Der Junge wird schweigen.“


  „Denmore ist wirklich ein schlechter Kriegsherr“, schnaufte Lucien. „So einen verwahrlosten Haufen habe ich noch nie gesehen.“


  „Wollen wir hoffen, dass wir diesen Haufen nicht allzu schnell wieder zu Gesicht bekommen“, kommentierte Jamie trocken. „Sie sind immerhin mindestens drei Mal so viele wie wir.“


  Das Feuer zündelte mittlerweile so hoch, dass es bald entdeckt werden musste.


  Mit gierigen Zungen leckte es nach dem morschen Holz der Balustraden, setzte immer mehr Teile der Burg in Flammen.


  „Ich glaube, wir müssen nicht noch weiter nachhelfen“, Lucien winkte Jamie, mit ihm zu kommen. „Komm, wir machen uns aus dem Staub.“


  „Das wird diese faulen Säcke auf Trab bringen“, griente Jamie boshaft.


  „Aye, und wir sollten uns nun auch beeilen, von hier ungesehen zu verschwinden. Wenn sie erst einmal die Wachen gefunden haben, werden sie eins und eins zusammenzählen. Komm, fasse an, dieser betrunkene Sack wiegt mehr als eine Tonne.“ Angewidert blickte er auf den bewusstlosen de Devereux.


  „Aye, mindestens doppelt so viel“, Jamie rümpfte die Nase.


  „Nimm du wieder seine Beine“, ordnete Lucien an. Er selber packte den Normannen erneut bei den schlaffen Armen.


  „Am liebsten würde ich ihm schon hier den gar ausmachen“, knurrte Jamie, gehorchte aber und packte zu.


  „Ich auch, aber der König soll ihn richten. Es liegt ihm mehr daran als mir, einen Mann hängen zu sehen,“ flüsterte Lucien.


  „Du hast recht“, Jamie keuchte wieder unter der Last.


  So schnell beide Männer konnten und jede Deckung nutzend, machten sie sich mit ihrem Gefangenen auf den Weg in eine ungewisse Zukunft.


  Heraus aus den dunklen Mauern des Todes, während immer mehr Soldaten und Burgbewohner in den Innenhof eilten, die Flammen zu löschen und die verängstigten Pferde wieder einzufangen. Niemand achtete auf sie.


  Lucien konnte allerdings in diesem Moment nur noch an eines denken, er wollte schnellstmöglich zurück zu ihr. Zurück zu Isadora, die in ihrem Lager sicherlich, hoffentlich schon sehnsüchtig auf ihre Rückkehr wartete.


  Die den Schlüssel für Luciens weiteren Lebensweg und sein Schicksal in ihren zarten Händen hielt.


  Sein Glück oder seinen Untergang.


  


  „Wascht die Engländer, verbindet ihre Wunden, rasiert sie und gebt ihnen zu essen, bevor sie zurück ins Lager gelangen. Ich möchte nicht, dass Isadora ihre Leute in diesem Zustand sieht,“ Lucien gab knappe Anweisungen.


  „Aye, Mylord“, Rufus verneigte sich kurz vor seinem Feldherrn. „Eure Lady wird sie nicht in diesem Zustand zu Gesicht bekommen.“


  „Danke, Rufus, du verstehst genau, was ich meine.“


  Er blickte zu den ausgemergelten Personen hinüber, die sich nur mit Mühe auf den Pferden halten konnten.


  „Wir machen eine kurze Rast“, wies er seine Leuten an und ließ sich geschmeidig von Nessajas Rücken gleiten. Sie waren gut zwei Stunden geritten und noch immer konnte man aus der Ferne den Rauchschwaden am Horizont erkennen, die das Feuer hervorgerufen hatte. Er und Jamie hatten scheinbar ganze Arbeit geleistet. Rufus folgte seinem Blick und kratze sich an der Stirn.


  „Denmores Balken brennen gut“, lachte er leise.


  „Aye, wenigstens dafür sind sie gut genug.“


  Einen Moment lang trübte sich seine Miene, als er an seinen Freund Jamie dachte, der nun mit der wertvollen Fracht in Person des Normannen de Devereux in andere Richtung unterwegs war. Er hatte sich sofort auf den Weg gemacht, um den Verräter an den König zu überstellen.


  Sicherlich würde auch Jamie noch die Glut ihrer Tat aus der Ferne sehen können.


  Wenn er nur zügig vorankommen und den König überzeugen konnte, dass de Devereux der gesuchte Unruhestifter und Mörder war.


  Der Normanne de Devereux hatte Gift und Galle gespuckt, als er seine prekäre Lage realisiert hatte. Wüste Beschimpfungen und Drohungen gegen Lucien und seine Männer, die ihn gefangen genommen und an ein Pferd gebunden hatten, das ihn hoffentlich direkt bis zu Henry tragen würde.


  Lucien hatte nicht übel Lust gehabt, sein Gegenüber gleich vor Ort loszuwerden und ihn mit bloßen Händen zu erschlagen, aber er hatte seine Ruhe bewahrt im Angesicht seines Feindes. Diese scheinbare Gleichmut hatte de Devereux noch mehr gereizt, und schließlich hatte Jamie ihm einen Knebel in den Mund gedrückt, seine Hasstiraden endlich zu stoppen. So gebunden hatte der Normanne nur noch hasserfüllt mit den Augen rollen können.


  Jamie hatte wahrlich keine einfache Aufgabe zu meistern, doch Lucien legte sein volles Vertrauen in seinen irischen Freund.


  „Jamie wird es schon schaffen“, sprach Rufus gerade in diesem Moment. „Auf ihn ist Verlass und seine flinke Zunge wird den König schon überzeugen.“


  „Wir werden es sehen“, sprach Lucien voller Sorge um seinen Freund.


  „Aye, mein Lord. Zum Glück sind David und der junge Glenton bei ihm. Sie werden den Normannen schon zu bändigen wissen.“


  „Gib Godfred, Malfoi und Julian Bescheid, dass sie hier im Umfeld Posten beziehen sollen, falls Denmore seine Männer ausschickt, uns zu suchen“, Lucien blickte sich noch einmal um.


  „Er wird wohl kaum Zeit finden“, begann Rufus, doch Lucien unterbrach ihn mit einer herrischen Geste, die seine innere Anspannung spiegelte. „Mach es einfach, sicher ist sicher.“


  „Jawohl, Mylord,“ wenn Rufus sich über seinen Tonfall wunderte, verbarg er es geschickt hinter einer neutralen Miene. Schließlich ritt er schon viele Jahre mit ihm und kannte einige Stimmungsschwankungen seines Lehnsherrn.


  „Wir wollen keine Überraschung erleben und die Engländer können noch nicht so stramm reiten, wie es erforderlich wäre“, nahm Lucien sich ein wenig zurück und nickte Rufus zu.


  „Aye, ich werde die Anweisung sofort weitergeben.“ Rufus verneigte sich leicht.


  Lucien atmete tief durch und seine Miene entspannte sich wieder.


  „Gut. Wir sollten unsere Pause auch nicht über die Gebühr verlängern. Wir können sowieso nicht schnell reiten, um die Engländer nicht zu überfordern.“


  Er blickte lange auf Blackthorn und die anderen. Seine Männer hatten gute Arbeit geleistet und die befreiten Gefangenen gemäß seiner Anweisungen versorgt und neu gekleidet. Sie hatten sich alle durch den Genuss frischer Speisen und stärkendem Ale soweit erholt, dass sie wieder halbwegs auf ihren eigenen Beinen stehen konnten, wenn auch noch unsicher. Die frische Luft Schottlands tat ihr Übriges dazu. Nur einer der Männer konnte sich aus eigener Kraft nicht erheben, doch auch dieser würde nach ein paar Tagen der Ruhe und Pflege wieder genesen, war Lucien sicher.


  Als der Morgen graute, ließ er den Gefangenen Tücher um die Augen binden, damit sie sich langsam an das Sonnenlicht gewöhnen konnten.


  „Lass die Männer aufsitzen. Habt ein Auge auf sie.“


  „Aufsitzen“, Rufus Stimme war laut und bestimmt. „Wir reiten weiter.“


  Lucien stieg in Nessajas Sattel und warf den Gefangenen noch einmal einen langen Blick zu.


  Würde Duncan Blackthorn sich seiner Worte erinnern, ihm Dankbarkeit zollen? Seinem Retter? Oder hatten seine Probleme gerade erst begonnen?


  Ein Schatten legte sich über sein Gesicht, welcher den ganzen Rückritt nicht weichen wollte.


  


  Lucien verfolgte angespannt aus der Entfernung die stürmische Begrüßung, die Isadora den englischen Männern angedeihen ließ, eine Mischung aus unglaublicher Freude aber auch Trauer, Gewinn und Verlust, die in ihren Augen zu lesen waren. Ihre Umarmungen und zärtlichen Berührungen berührten auch sein Herz und Isadoras strahlende Augen brannten sich in seine Seele. Trotzdem fühlte Lucien sich ihr gerade in diesem Moment so fern wie nie und er unterdrückte einen leisen Anflug von lächerlicher Eifersucht. Nein, es war weniger Eifersucht als die Angst, sie nun doch noch zu verlieren. Doch er wusste auch, dass er sich diesem Moment nun endgültig stellen musste und wenn sie ihn verlassen würde, zugunsten ihrer Familie, würde er auch diese Entscheidung hinnehmen.


  Um ihretwillen.


  Weil er endlich sein Herz entdeckt hatte und dieses nun nicht mehr zum Schweigen würde bringen können.


  Nach endlosen Minuten, die ihm wie Stunden der Ewigkeit schienen, drehte sich Isadora wieder zu ihm und ihre strahlenden Augen versprachen ihm ewige Liebe und den Himmel auf Erden, was auch immer geschehen möge. Und Dank, dass er ihre restliche Familie gerettet hatte.


  Beruhigt lächelte er ihr kurz zu und widmete sich wieder seinem Hengst, tränkte ihn und striegelte ihn, um seiner innerlichen Unruhe Herr zu werden, die einfach nicht weichen wollte.


  „Lucien“, Isadora rief ihn und er legte den Striegel bedächtig zu Seite. Bislang hatte er die offene Konfrontation mit Duncan vermieden, war am Anfang des Trosses geritten und sich von den Befreiten ferngehalten.


  „Lucien, bitte komm zu uns“, ertönte wieder Isadoras liebliche Stimme.


  Gemessenen Schrittes ging er zu der Gruppe hinüber und er erkannte deutlich, dass sich der Schleier der Nacht von Duncans Augen gehoben hatte. Sie hatten genug Zeit gehabt, sich wieder an das helle Tageslicht zu gewöhnen, auch wenn es dauern würde, bis sie wieder zu ihrer alten Schärfe gelangen würden.


  Argwohn konnte er in den Augen der Befreiten lesen, Ablehnung vielleicht, aber keinen offenen Hass, den er erwartet hatte.


  Duncan drehte sich ihm in voller Breite zu und strich fahrig durch sein silberglänzendes Haar. „De Montgomery, wirklich. Ich hatte angenommen, meine Tochter habe sich zu einem bösen Scherz hinreißen lassen.“


  „Blackthorn“, Lucien nickte ihm zu. „Wie ich sehe, habt Ihr Euch halbwegs erholt.“


  „Kann man sich erholen, wenn einem ein Sohn genommen wurde und die verbliebenen Kinder derartige Grausamkeiten erleben mussten?“ Diese Frage richtete sich weniger an Lucien als eher an sich selber. Die Geschehnisse der letzten Wochen hatten Duncan zutiefst erschüttert.


  „Ich weiß es nicht“, Lucien bewahrte die Ruhe.


  „Nein, woher solltest Ihr es auch wissen. Zuerst entführt Ihr meine Tochter und dann wollt Ihr gar unser Retter sein …“, fuhr Duncan fort, doch Isadora unterbrach ihn sanft und bestimmt.


  „Vater“, Isadora legte beruhigend die Hand auf seinem Arm. „Lucien hat mir nichts getan, mehr als einmal hat er mir hingegen das Leben gerettet.“


  „Was er nicht hätte machen müssen, hätte er dich dort gelassen, wo du warst“, kam es bitter zurück.


  „Es ist nun geschehen, wir können das Rad der Zeit nicht zurückdrehen.“


  „Das ist es, und dein Bruder ist tot, seine Augen werden nie wieder das Licht der Sonne erblicken können. Und Samuel..“ Duncan stöhnte leise.


  „Beruhige dich“, auch Isadora hatte Tränen in den Augen und schmiegte sich an die heftig bebende Brust ihres Vaters. Er rang krampfhaft darum, die Fassung im Angesicht Luciens nicht vollends zu verlieren, der sich verständnisvoll ein wenig abwendete.


  „Wir werden Samuel wieder sehen,“ sie gab ihrer Stimme einen festen Ton, „und der König wird Malcolms Mörder richten lassen. Davon bin ich überzeugt.“


  „Hättet Ihr dieses Scheusal nur in meine Hände gegeben“, Duncan wandte sich grimmig an Lucien. „Ich hätte ihn mit meinen eigenen Händen erschlagen.“


  „Das hättet Ihr“, Lucien nickte und er fuhr mit einer Hand durch sein schwarzes Haar. „Ihr hättet dann Eure Rache gehabt, aber de Devereux hat noch andere Verbrechen auf dem Kerbholz. Der König muss sie alle erfahren, damit im Grenzland wieder Frieden herrschen kann.“


  „Ihr wollt doch nur Eure eigenen Hände in Unschuld waschen. Hättet Ihr dafür eine andere genommen, als die meiner Tochter.“


  „Ich kann nur dafür um Verzeihung bitten, dass ich sie mit mir nahm“, es kostete Lucien Überwindung, diese Bitte vorzusprechen.


  „Die ich Euch niemals gewähren werde“, fauchte Duncan, und der alte Hass flammte wieder in seinen Augen auf. Hätte Isadora ihn nicht festgehalten, hätte er sich sogleich auf seinen schottischen Widersacher gestürzt. „Ihr seid genau das, was ich immer in Euch gesehen habe.“


  „Vater, du weißt nicht, was du da sagst. Lucien ist …“


  „Schweig, Isadora, wie sollte ein junges, unbedarftes Mädchen einen Mann wie ihn einschätzen können.“ Isadora schlug die Augen zu Boden. „Und wie sollten wir ihm trauen können, wenn Denmore in die Angelegenheit verwickelt ist, der seiner Familie entstammt.“


  „Lord Lucien hat mit Denmores Taten nichts zu schaffen“, mischte sich Rufus ein und funkelte Duncan ebenso wütend an.


  „Ach ja?“ krächzte John.


  „Aye, genauso wenig, wie Ihr den Anschein nach mit de Devereux’ Taten einvernehmlich seid“, gab Rufus zurück.


  „Das führt jetzt alles zu Nichts“, unterbrach Lucien bestimmt. „Mit wilden Anschuldigungen kommen wir hier nicht weiter.“


  „Lucien hat recht, wir werden über alles reden müssen, doch zu einem späteren Zeitpunkt“, wiegelte auch Isadora freundlich und mit einem Lächeln ab, das einfach hinreißend war und ihr zerrissenes Inneres maskierte.


  „Liebes, misch dich nun bitte nicht ein“, Duncan blieb hartnäckig, doch Isadora zog ihn ein Stück weit mit sich.


  „Vater, bitte überlege einmal in Ruhe. Obwohl du Lucien hast gefangen nehmen und peitschen lassen, hat er dich und John gerettet. Und Ritter Brack dazu. Hätte das ein Mann getan, der dich vernichten will?“


  Lucien war einen kurzen Moment irritiert über den unsicheren Blick, den Isadora dem blonden Mann zuwarf, der sich leicht hinter ihrem Bruder hielt und seine Augen zu Boden geschlagen hatte.


  „Das hat er“, brummte Duncan unwillig. „Zum Teufel, wer weiß schon warum. Aber er ist auch unser Retter, ich kann dir nicht widersprechen, meine Kleine.“


  „Ich weiß es“, warf Isadora ein und stelle sich an Luciens Seite. „Er hat es getan, weil es richtig war. Weil ein Edelmann so handeln muss. Und er hat es auch für mich getan, weil ich ihn um Hilfe gebeten habe.“


  „Für dich“, schnappte John ungläubig, „Ein jeder weiß, dass der schwarze Lord nur seinen eigenen Interessen dient.“


  „Und woher hast du diese Weisheiten?“ gab Isadora angriffslustig zurück.


  John schüttelte irritiert mit dem Kopf, weil er seine kleine Schwester kaum wieder erkannte. Aus dem kleinen, wilden Küken war in den vergangenen Wochen eine junge Frau geworden, die ihre Meinung vertrat und sich nicht einschüchtern ließ. Auch nicht von ihrem Vater und ihm, wenn sie sich im sicheren Recht wähnte.


  „Das wissen doch alle“, brummte er wenig überzeugend.


  Isadora musste plötzlich lachen, weil John in seiner übergroßen Kleidung eine mehr als komische Figur machte. Dann nahm sie ihn liebevoll in den Arm.


  „John, bilde dir deine eigene Meinung über diesen Mann, der dich gerettet hat. Ich bitte dich um nicht mehr, aber auch um nicht weniger.“


  „Das will ich machen, meine kleine Isadora“, versprach er, wenn auch ein wenig unwillig. Zu tief waren noch die schlimmen Erlebnisse der letzten Wochen, die deutliche Spuren an Körper und Seele zurückgelassen hatten.


  „Ich danke dir“, sie küsste ihn dankbar auf die Nasenspitze.


  „Ich für meinen Teil würde gerne wissen, was hier eigentlich gespielt wird“, wieder fuhr Duncan durch sein Haar und schloss für einen Moment seine rot geränderten Augen. „De Devereux hat sich gegen uns gewendet und uns eine Falle gestellt, dieser Denmore scheint also mit ihm gleiches Spiel zu machen.“


  „Aye, so sieht es auch aus,“ bestätigte Lucien. „Sie müssen sich irgendwie verständigt haben und einem bestimmten Plan verfolgen.“


  „Paktieren sie gegen den König?“ fragte Duncan irritiert.


  „Nach meiner Meinung ja,“ gab Lucien Auskunft.


  „Ich kann das alles noch immer nicht glauben“, Duncan schüttelte den Kopf und seufzte schwer.


  „Folgt mir“, Lucien winkte Duncan, ihn zu seinen Getreuen zu folgen, damit sie die Situation und ihre weitere Vorgehensweise besprechen konnten. „Ihr sollt erfahren, was sich zugetragen hat und was wir in der Zwischenzeit herausgefunden haben.“


  „Das will ich machen. John, Brack, ihr begleitet uns. Und glaubt nicht, de Montgomery, dass Ihr mir Märchen auftischen könnt,“ fügte er unversöhnlich hinzu.


  „Aber Vater“, begann Isadora wieder, doch Lucien wiegelte energisch ab.


  „Dein Vater vertritt seine eigene Meinung, Isadora, dann soll er sie auch so äußern können, wie es ihm beliebt.“


  „Und meine Meinung zu Euch hat sich nicht grundsätzlich verändert, Schotte“, knurrte Duncan.


  „Davon bin ich auch nicht ausgegangen, dafür kenne ich Euch gut genug, Blackthorn“, Lucien signalisierte deutlich, dass er sich nicht alles gefallen lassen würde. Und Duncan verstand ihn nur zu gut.


  „Nein, Ihr kennt mich nicht. Sagt so was nie wieder.“


  Duncan wendete sich abrupt ab und schluckte die aufkommende Wut hinab. Auch Luciens Wangen mahlten vor unterdrückter Wut, doch er schwieg wohlweislich, um die Situation nicht noch zu verschärfen.


  „Und danach essen wir“, Isadora versuchte auf ihre Weise, die angespannte Situation zu entschärfen und nahm ihren Vater noch einmal in den Arm, konnte sich gar nicht von ihm trennen. Scheu lächelte sie auch wieder dem jungen Ritter zu, den ihr Vater Brack genannt hatte und Lucien las in seinen Augen die ungezähmte Liebe zu der Frau, die er seit Kurzem sein Eigen nannte. Nennen wollte. Das Lächeln versetzte ihm einen leichten Stich, doch er nahm sich vor, Isadora nicht weiter mit seinen Gefühlen zu behelligen.


  Für sie sollte dieser Tag ein möglichst ungetrübter Tag der Freude sein.


  „William, noch einen Becher Wein? Ihr solltet Euch stärken.“


  „Danke, Lady Isadora“, aber in diesem Moment wollte er ihr kein Lächeln schenken. Trotzdem nahm er den Becher dankbar aus ihren Händen und trank, ohne sie aus seinen Augen zu lassen. Und immer wieder beobachtete er auch Lucien.


  „Ich erinnere mich daran, was Ihr einmal zu mir sagtet, damals im Verlies“, sprach Isadora leise. „Ich hoffte, auch Eure Wunden und Schmerzen lindern zu können.“


  „Mir sind besonders andere Worte im Gedächtnis geblieben“, gab er zurück, „Worte, an die ich mich in den letzten Tagen und Wochen geklammert habe, um zu überleben.“ Er sah sie lange an. „Erinnert Ihr Euch, Isadora?“


  „Ja, das tue ich“, ihr Herz zog sich unter seinen Blicken schmerzlich zusammen. „Doch ist seit diesen glücklichen Tagen viel geschehen.“


  „Ich weiß“, er seufzte. „Aber wir werden reden müssen.“


  „Das werden wir, wenn es an der Zeit ist“, wiegelte sie höflich, aber bestimmt ab. Sie sah sich in diesem Moment nicht in der Lage, mit ihm zu sprechen, geschweige denn, ihm die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit über sich und Lucien.


  Da nahm Duncan seine Tochter etwas zur Seite.


  „Ich traue diesem Schotten nicht, oder Normannen, oder was immer er auch ist“, raunte Duncan leise in ihr Ohr. „Und ich mag das nicht, was ich in deinen Augen lesen kann, wenn du ihn anblickst, Tochter.“


  „Ich habe mich verändert, Vater“, gab Isadora zu, „so wie es die schweren letzten Wochen von mir verlangt haben. Aber vertraue meinem Urteil, du wirst erkennen, dass Lucien nicht dein Feind ist.“


  „Er hat dich verhext.“


  „Ich liebe ihn“, Isadora blickte ihren Vater offen an. „Und ich gehöre von nun an zu ihm.“


  „Liebe, was weiß ein Kind wie du von Liebe“, Duncans Augen funkelten zornig. „Das werden wir noch sehen, Isadora, ich habe wohl gehört, wie er auf Frauen wirken soll und genauso, wie er sich ihrer entledigt.“


  „Das sind doch nur gemeine Schauergeschichten“, empörte sich Isadora.


  „Du gehörst zu deiner Familie, merke dir das“, schnappte Duncan verärgert. „Ich werde nicht zulassen, dass dieses Monster dich in seine Hände bekommt. Und was wird aus deiner Vereinbarung mit Ritter Brack?“


  „Ich habe ihm nichts versprochen“, sprach sie lahm.


  „Ich kenne dich nicht wieder, Kind.“ Abrupt ließ er sie los und drehte sich mit einem unheilvollen Gesichtsausdruck Lucien zu, der sich bereits einige Meter entfernt hatte.


  „Gib ihm doch eine Chance“, flüsterte Isadora leise und seufzte.


  Sie ahnte, wie schwer es ihrem Vater fallen würde, sein Urteil über Lucien zu ändern. Doch sie hoffte im gleichen Moment, dass seine Menschenkenntnis und Intelligenz im Endeffekt doch eine Annäherung ermöglichen würden. Und sie hoffte genauso, dass Ritter Brack irgendwann ihre Entscheidung tolerieren würde, die Frau Lucien de Montgomerys zu werden. Auch wenn Lucien sie noch nicht gefragt hatte. Sie war sicher, dass er es bald nachholen würde.


  Damit er sie nie mehr aus seinem Bett entlassen musste.


  Isadora musste zugeben, dass sie diesen Gedanken sehr anregend und geradezu aufwühlend fand. Sie errötete leicht und eilte sich, die mitgebrachten Lebensmittel vorzubereiten, damit die Männer ihren Hunger stillen konnten.


  Vielleicht würden sie sich annähern, wenn ihre Mägen gut gefüllt waren.


  Und vielleicht würde sich im Endeffekt doch noch alles zum Guten kehren.


  Sie sprach ein kurzes Gebet und schickte es gen Himmel.


  


  Isadora begrub ihre Hoffnungen schon nach wenigen Stunden.


  Ihr Vater kannte nun zwar die offensichtlichen Zusammenhänge der Verschwörung gegen König Henry und den Prozess der Befriedung zwischen Schotten und Engländern, bestand jedoch weiterhin darauf, dass Lucien ein Großteil der Schuld zuzuweisen war. So gab er sich noch unversöhnlicher als zuvor. Auch die deutliche Zuneigung seiner Tochter zu dem schottischen Lord versetzte ihn in Rage und ließ keine weitere Annäherung zu.


  Lucien seinerseits gab sich unberührt doch war deutlich, dass er nur mit Mühe seinen Zorn unterdrücken konnte. Von Isadora hielt er sich zurück, um ihren Vater und dessen Männer nicht noch mehr zu reizen. Das nahm jedenfalls Isadora an, die ihm immer wieder fragende Blicke zuwarf und seine Nähe deutlich vermisste. Lucien entfernte sich von ihr, gerade jetzt, wo sie ihre gegenseitigen Gefühle doch deutlich bekannt hatten.


  Wenigstens einigten die unterschiedlichen Männer sich darauf, gemeinsam zu der Festung der Campbells zu reiten, um dort die weiteren Schritte zu beraten.


  Ein Unwetter zog auf, das die Stimmung innerhalb der Gruppe nicht besser machte und den Rückweg unnötig erschwerte. Der Nebel war phasenweise so dicht, dass man gerade noch den dicht mit Farnen bewachsenen Boden unter den Hufen der Pferde erkennen konnte. Die Nebelschwaden zogen wellenförmig über die bewaldeten Hügel und verdeckten die majestätischen Gipfel. Die Feuchtigkeit drang unwiderstehlich unangenehm in die Kleidung der Reisenden und Isadora fröstelte beinahe den ganzen Tag. Zu gerne hätte sie sich an Lucien geschmiegt, seine Wärme gespürt, doch er ritt stets am Kopf der Gruppe und war darauf bedacht, den Weg so schnell es ihnen möglich war, hinter sich zu bringen. Als würde ein Teufel ihn treiben. Und das Ganze, obwohl die Späher berichtet hatten, dass sie nicht seitens Denmores Soldaten verfolgt wurden.


  Duncan hielt sich neben seinem Sohn John, den die Gefangenschaft am meisten zugesetzt hatte und Ritter Brack, dessen Augen Isadora stets verfolgten.


  Isadora versuchte, eine direkte Konfrontation mit ihm zu vermeiden, doch es gelang ihm sie abzupassen, als sich Isadora ein wenig abseits der Gruppe hielt.


  Die Hoffnung und die Verzweiflung in seinen jungen Augen brachen ihr beinahe das Herz und sie brachte es nicht über sich, ihm die volle Wahrheit zu sagen.


  So ließ sie es auch zu, dass er sie in den Arm nahm und eine Zeit lang hielt, ohne ihr zu nahe zu treten. Sein ausgemergelter Körper bebte und sie konnte nur erahnen, welche Seelenpein er hatte aushalten müssen. Genauso wie ihr Bruder John, um den sie sich aufopfernd kümmerte, damit er den scharfen Ritt irgendwie überstand, um dann am Loch Firth wieder zu Kräften zu kommen.


  Wenn sie abends beim Schein des Feuers in ihre Decke gehüllt den Stimmen des Waldes lauschte, brachen viele Gedanken, Fragen und Selbstvorwürfe über sie herein, die mit jeder Stunde heftiger wurden.


  Konnte sie wirklich an ihr eigenes Glück denken, wenn ihre Familie sie brauchte?


  Wenn es an ihr lag, zu trösten, zu heilen, neu aufzubauen?


  Durfte sie wirklich derart selbstsüchtig sein, ihre Liebe an die erste Stelle zu setzen und ihre Familie in dieser Situation allein zu lassen?


  Diese Zweifel und die nicht vorhandene Möglichkeit, sich irgendwem anzuvertrauen, ihr Herz auszuschütten, hinterließen tiefe Spuren in ihrer Seele, zerrissen sie. Jamie, der sie stets aufzuheitern vermochte und ihr ein lieber Freund und Vertrauter geworden war, war weit entfernt, auf dem Weg nach England. Und Lucien schien kein Interesse an ihr zu haben, bemerkte nicht ihren inneren Zwiespalt.


  Isadoras Enttäuschung wuchs und all die wunderbaren Gefühle und Gedanken, die sie mit ihm verband, traten langsam in den Hintergrund. Wenn er ihre Gefühle so lange verleugnen konnte, warum sollte sie es nicht gleich so machen?


  Duncan bemerkte ihren Zwiespalt sehr wohl und ließ es sich nicht nehmen, weiter Zwietracht zu streuen. Isadora mit dem indirekten Vorwurf zu konfrontieren, dass ihr mehr an dem Schotten als an ihrer eigenen Familie lag.


  Dass sie weiterhin im Begriff war, ein Eheversprechen zu brechen und somit die Ehre der Familie zu beschmutzen. Eine Saat, die in Isadora keimte und einen Nährboden auf ihrem schlechten Gewissen fand.


  Sie wusste, dass ihrem Vater am Wohl seiner Kinder gelegen war und dass er sie noch niemals im Stich gelassen hatte. Dass er sein Leben für sie geben würde.


  Konnte sie dieses auch guten Gewissens von Lucien sagen?


  Hatte er ihr jemals seine Liebe gestanden? Die Worte waren niemals über seine Lippen gekommen, obwohl sie Liebe in seinen Berührungen gespürt und seinen Augen gelesen zu haben glaubte. Der Ritt gestaltete sich immer anstrengender und zermürbte sie.


  Isadora atmete somit erleichtert auf, als sie endlich der Festung des Chieftain der Campbells ansichtig wurden. Sie war erschöpft von dem Ritt, litt unter der Stimmung ihres Vaters und Bruders und der deutlichen Zurückhaltung, die Lucien ihr gegenüber noch immer zeigte. Sie wusste nicht, warum er sich auch nun noch so verhielt, doch fehlten ihr seine Nähe, seine Wärme und das Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Ein Blick in seine tiefgründigen Augen verriet ihr nur, dass es ihm nicht gut ging, doch er sperrte sich vollends.


  Ahnte er nicht, wie sehr sie ihn nun brauchte?


  Traurig zog sie sich schnell nach ihrer Ankunft zurück auf ihr Zimmer, um auszuruhen und ihre Gedanken zu ordnen. Sie überließ es dem Chieftain, die Rückkehrer willkommen zu heißen und ihnen Herberge angedeihen zu lassen.


  Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte und wetteiferte mit der Pein in ihrer Seele. Sie war am Ende ihrer Kraft.


  


  Lucien merkte sehr wohl, dass Isadora Veränderungen durchmachte, die nachteilig für ihn sein konnten. Er nahm diese Veränderungen in Kauf, weil er glaubte, ihr nur somit die Gelegenheit zu geben, eine Wahl zwischen einem Leben mit ihm auf Dragon Hall oder Rückkehr in den Schoss ihrer Familie treffen zu können. Mit Argwohn und Eifersucht versteckt hinter einer Maske der Gleichgültigkeit hatte er sie während ihres Ritts beobachtet. Bemerkt, dass ihre Augen ihn fragend verfolgten. Darunter gelitten, ihr kein Zeichen geben zu können, dass er sie liebte, dass er litt, sie in kalter Nacht nicht wärmen zu können.


  Alles, weil er sich auferlegt hatte, ihr die Ruhe zu geben, die sie brauchte.


  Doch nach ihrer Rückkehr an den Loch Firth war ihm irgendwann aufgegangen, dass er sie von sich gestoßen und mit seiner Gleichgültigkeit gestraft hatte.


  Hatte er sie vielleicht wirklich strafen wollen dafür, dass sie ihn durch ihre Liebe angreifbar und verletzlich gemacht hatte? So verletzlich, dass er des Nachts schweißgebadet aufwachte aus Angst, sie nun doch noch zu verlieren?


  Lucien kannte sich selbst nicht wieder.


  Schlimm genug, dass er mit Colin und Duncan Blackthorn noch immer zu keinem Konsens gekommen war, wie gegen Denmore vorzugehen und dem König gegenüberzutreten war. Die Verhandlungen der unterschiedlichen Männer, die durch ihre jeweiligen Nationalitäten und Ansichten zu geraumer Schärfe gediehen war, strengte ihn an. Strapazierte seine Nerven bis aufs Äußerste.


  Doch noch schwerwiegender traf ihn die Tatsache, dass Isadora ihn mied, wieder einmal mied, wie zu der Zeit, als sie noch nicht ihr Lager geteilt hatten.


  Als ihre Gefühle noch nicht geklärt und eingestanden waren, verletzlich wie die zarten Flügel eines schillernden Schmetterlings.


  Und in diesem Fall musste er die Schuld bei sich allein suchen und finden.


  Seine Hoffnungen schwanden wie das Funkeln, das er früher in ihren Augen hatte lesen können, wenn sie ihn ansah. Das eine gemeinsame und glückliche Zukunft verheißen hatte. Rettung aus der dunklen und kalten Einsamkeit, die ihn so oft umgeben hatte, bevor sie in sein Leben getreten war.


  Nein, bevor er sie in sein Leben und aus dem ihren gerissen hatte. Trotzdem hatte sein Engel ihm ihre Liebe geschenkt. Und er hatte sie bei der ersten Bewährungsprobe im Stich gelassen, als er sich hätte an ihre Seite stellen sollen.


  Er nahm sich ein Herz und passte Isadora am nächsten Abend ab, als sie auf dem Weg zu der kleinen, mit wildem Wein berankten Kapelle war. Seit ihrer Rückkehr hatte er Isadora des Öfteren zu der Kapelle wandeln sehen mit der sicheren Absicht, Beistand und Rat im Schoße der Kirche zu finden.


  „Du?“ Isadora zuckte erschrocken zusammen, als er aus dem Zwielicht der untergehenden Sonne trat. Sie blinzelte ihn erstaunt an. „Was schleichst du mir nach, verfolgst du mich etwa?“


  „Aye“, er trat unsicher auf der Stelle, als sie ihn musterte. „Wir müssen reden, a ghaoil.“


  „Nenne mich nie wieder so“, herrschte sie ihn böse an und versuchte, sich an ihm und der brüchigen Mauer vorbeizuschlängeln. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. „Ich hasse diesen Namen.“


  Mit einem Schritt verstellte er ihr den Weg und sein heißer Atem streichelte ihren Nacken. Ein sinnlicher Schauer schüttelte ihren schlanken Körper.


  „Weglaufen und bei einem nicht existierenden Herrgott Schutz suchen bringt uns nicht weiter, Isadora.“


  „Wie weit willst du denn noch gehen?“ sie funkelte ihn aus schmalen Augen an.


  Er blieb ihr eine Antwort schuldig. „Und verleugne nicht den Herrn, an den ich glaube.“


  „Nein, a ghaoil“, seufzte er. Es war ein holpriger Anfang. „Ich will deinen Glauben nicht verunglimpfen.“


  „Woher stammt dein plötzlicher Wunsch, zu reden? Es hatte eher den Anschein, dass deine Stimme für mich versiegt ist,“ höhnte sie bitter.


  „Ich wollte dich nicht bedrängen, du hast …“ begann er, doch Isadora wischte seinen Einwand mit einer Bewegung ihrer Hand fort.


  „Das hast du geschafft.“


  „A ghaoil, ich …“


  „Lass mich vorbei“, fauchte sie wild und ihre Augen funkelten vor Wut. „Ich kann dich einfach nicht mehr ertragen, deine Selbstgefälligkeit, deine Eitelkeit alles besser zu wissen, deine unglaubliche Kälte.“


  Lucien blickte sie an, als habe er sie in diesem Moment zum ersten Mal gesehen. War diese verbitterte Furie wirklich das sanfte Wesen, dem er sein Herz geschenkt hatte? Doch er wusste, er hatte ihren Hass und ihre Wut verdient.


  „Wir werden reden, Isadora“, sprach er ernst, „und wenn du dich auf den Kopf stellst.“


  „Nein“, wieder versuchte sie, ihm zu entkommen, doch dieses Mal griff er nach ihrem Arm und hielt sie fest. „Geh mir aus dem Weg und lass mich sofort los.“


  Isadora schnappte nach Luft und wand sich wild, um aus seinem Griff zu kommen.


  „Niemals, Schönheit,“ Lucien blieb hart.


  „Du tust mir weh.“


  Mit jeder Gegenwehr hielt er sie umso fester und drängte sie näher an die Wand. „Dann bleib ruhig und kämpfe nicht gegen mich an.“


  „Lass mich sofort los, du Wüstling, hörst du nicht?“ ihre Stimme wurde schrill.


  „Ich werde dich niemals loslassen, a ghaoil“, sprach er heiser, aufkommenden Zorn über ihren Widerstand herab schluckend. „Niemals.“


  „Das hast du schon und sei gewiss, noch einmal falle ich auf dich nicht mehr herein“, ächzte sie.


  „Was soll das heißen?“


  „Dass ich dich nie wieder sehen möchte, dass ich zurückkehren werde nach Blackthorn Castle, mit meiner Familie.“ Ihr Atem ging nun stoßweise und noch immer zerrte sie an ihrem Arm.


  „Ist das das Ergebnis deiner Gebete?“ Lucien versuchte, die Ruhe zu wahren, doch ihre Worte trafen ihn wie Dolchstöße.


  „Ja“, fauchte Isadora nur noch wütender.


  „Und du bist dir wirklich sicher?“ knirschte er leise, beinahe drohend.


  „Ja“, wiederholte sie störrisch.


  „Du liebst mich also nicht mehr?“ Er konnte ein leichtes Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. Gespannt wartete er auf ihre Antwort, die für ihn Himmel oder Hölle bedeuten konnte.


  Isadora zögerte und sie senkte den Blick. „Ich werde zurückkehren nach England, sei gewiss.“


  „Das habe ich nicht gefragt.“ Er lockerte den Griff um ihren Arm.


  „Lucien, lass mich bitte in Ruhe. Ich will nicht mehr darüber reden. Lass mich endlich gehen.“


  „Worüber willst du nicht mehr reden?“ Er wollte sie an sich ziehen, doch Isadora sträubte sich mit aller Macht. „Dass du deine Gefühle verleugnest? Es tut mir leid, dass ich mich von dir zurückgehalten habe. Ich habe es nur gut gemeint.“


  „Hah“, schnappte Isadora.


  „Es war falsch, das weiß ich jetzt.“


  „Hah“, schnappte sie wieder.


  „Ich dachte, das hättest du dir mittlerweile abgewöhnt, a ghaoil.“


  Beinahe musste er lächeln, weil sie ihr Temperament nicht im Griff hatte. Sie war genau so, wie er sie am liebsten hatte, stürmisch und impulsiv. Aber die Härte in ihren Augen, ihrer Stimme, ihrer Haltung. Die war neu. Er musste diese Härte vertreiben, denn sie stand zwischen ihnen.


  „Ich gehe jetzt,“ Isadora machte zwei Schritte, doch Lucien hob sie einfach hoch und trug sie hinter die Kapelle.


  Er lehnte sie an die kalte Mauer, hielt ihre Hände über den Kopf zusammen, damit sie ihn anschauen musste und sich beruhigen konnte. Doch Isadora hatte gar keine Lust, sich diese Behandlung gefallen zu lassen. Mit einem bösen Aufzischen stieß sie ihr linkes Knie in seinen Unterleib und Lucien hätte sie beinahe losgelassen, als er sich zusammenkrümmte. Seine Gesichtsfarbe wechselte zu einem ungesunden Rotton und Isadora frohlockte schon, doch er hielt sie weiter fest.


  „Bist du nun fertig?“ brachte er mühsam hervor.


  „Nein“, antwortete sie mit einem bissigen Unterton, der sich mit einem Anflug von Bedauern paarte. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen, doch warum verstand er nicht, dass sie ihm nichts zu sagen hatte? Dass sie selber nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte? Liebte sie ihn, ja sicher, oder nicht?


  Seine plötzliche Nähe, sein warmer Körper verwirrte ihre Sinne. Sie hatte sich in den letzten, einsamen Nächten vorgenommen, ihn zu meiden, damit gerade dieses nicht mehr passieren konnte. Doch es passierte wieder mit ihr, seine Nähe machte sie schwach, sehnsüchtig nach seinen Berührungen.


  „Ich werde dein Verhalten nicht mehr tolerieren, Weib.“


  „Dann lass mich los, Lucien“, schnappte sie zurück. „Ich habe dich nicht um ein Stelldichein gebeten, wenn ich dich erinnern darf.“


  „Nein, a ghaoil, das hast du nicht.“


  „Bitte“, hauchte sie. „Lass mich.“


  „Du gehörst zu mir Weib“, er umfasste hart ihren Rücken.


  Fordernd.


  „Nein, ich gehöre zu meiner Familie, die mich nun braucht. Wir sind nicht unschuldig an dem, was geschehen ist.“


  „Dich trifft keine Schuld, mein Mädchen“, seufzte er, während er mit einer ihrer Haarlocken spielte, die sich gelöst hatte.


  Isadora schnaufte unwillig und drehte den Kopf zu Seite. „Du wirst immer ein Teil deiner Familie sein und ich bin der Letzte, der dir dieses Recht streitig machen würde.“


  „Wie großzügig“, unterbrach Isadora ihn zynisch und Lucien verzog die Augen zu schmalem Schlitzen. In diesem Moment sah er wirklich furchterregend aus, doch Isadora reckte mutig ihr Kinn.


  „Du hast dich mir jedoch freiwillig hingegeben, mir deine Liebe bekundet und ich habe nun sehr wohl das Anrecht, dich zu besitzen“, fuhr Lucien unbeirrt fort.


  „Das hast du nicht, Schotte, Normanne, oder was immer du auch bist“, keuchte Isadora wütend und trat hilflose eingeklemmt nach seinem Bein.


  „Oh doch, und ich werde deiner Erinnerung nur zu gerne nachhelfen.“


  Isadoras Lider flatterten aufgeregt, als er noch näher an sie heranrückte. Wie im Rausch senkte Lucien seine Lippen auf die ihren, sie biss ihn, zerrte an ihm, trat nach ihm, doch er konnte nur noch an die Vereinigung ihrer Lippen denken.


  Er schmeckte das Blut seiner Lippen, das sich mit ihrem süßen Geschmack paarte, begegnete ihrer Wut mit Weichheit.


  „Öffne dich mir, a ghaoil, du kannst mir doch nicht entkommen“, lockte er sie heiser und mit wachsender Leidenschaft, die seinen klaren Verstand trübte.


  Ihre Tränen mischten sich mit seinem Blut, als er ihre Beine auseinander stieß. Isadora schnappte erschrocken nach Luft und ein Keuchen entrann ihrer Brust, als sie sich mit letzten Kräften gegen ihn wehrte.


  „Ich will dich, a ghaoil. Jetzt,“ flüsterte er heiser in ihr Ohr.


  „Oh Gott, lass mich“, Isadora weinte beinahe, als er ihre Kleider zerriss, doch gleich so keimte eine Lust in ihr auf, die sie nur in seiner Nähe empfinden konnte.


  „Du gehörst mir, Isadora, bis an Ende unserer Tage will ich dich besitzen.“


  Grob presste er sie an die Wand, hob sie an und Isadora krallte ihre Hände in sein dichtes Haar. Seine Küsse waren voll grimmiger Leidenschaft und schließlich erwiderte sie seinen gierigen Ansturm, gab ihren Mund preis.


  Er stöhnte, weil er wusste, dass sie in diesem Moment ihren Widerstand endgültig aufgegeben hatte, ignorierte die Tränenflut, die an ihren erhitzten Wangen hinab floss. Er spürte, dass ihr Körper bereit für ihn war, auch wenn sie ihre Seele vielleicht noch verschlossen hielt. Doch gerade diese Seele forderte er nun ein, trank gierig ihren Atem und genoss die Wollust, mit der er ihren Körper überziehen konnte. Und sie reagierte, ihr Körper bog sich ihm unter seinen Liebkosungen entgegen, ihre Brüste waren prall und hart, als er sanft über ihre rosigen Knospen leckte.


  Isadora stöhnte, ein letztes Signal für ihn.


  Da drang er in sie ein, während sie an der kalten, nackten Kapellenwand Halt suchte, nahm sie mit mächtigen Stößen, die seine Verzweiflung spiegelten.


  Verzweiflung, die Frau in seinen Armen zu verlieren.


  Verzweiflung, weil er ihr in diesem Moment nur auf diese Art nahe sein konnte.


  Auf diese falsche, schmutzige Art, doch er konnte nicht anders.


  „Leg deine Beine um mich“, befahl er ihr heiser und sie gehorchte scheinbar mechanisch und willenlos, schlang ihre Beine um seine Lenden, sodass er sie noch tiefer nehmen konnte.


  „So ist es gut“, lobte er sie und liebkoste ihre Brustwarzen, saugte an ihnen, als könne er ihnen den köstlichen Nektar entlocken, der nur Neugeborenen vorbehalten war. Isadora wand sich verzweifelt und doch voller Wonne und Lust.


  „Du willst mich doch in dir“, keuchte er voll Lust und Gier, als ihr Stöhnen lauter wurde. Sanft biss er in ihre rechte Brustwarze und sie krallte ihre Finger in seinen Rücken.


  „Oh Lucien“, stammelte sie, als er sie noch härter nahm.


  „Ja, mein Herz, komm mit mir“, forderte er sie auf, als könne ein gemeinsamer Höhepunkt die Luft zwischen ihnen wieder reinwaschen. „Du brauchst doch einen Mann wie mich zwischen deinen Schenkeln. Das weißt du genau.“


  Ihr Stöhnen mischte sich, verebbte in leisen Schreien, die sie ausstießen, als die Gefühle sie wegschwemmten, für einen sehr kurzen Moment erlösten.


  Doch dieser Moment verging und es blieb nur eine innere Leere.


  Eine Leere, die auch Lucien fühlte, als er von ihr abließ, ihr half, ihre Kleider zu sortieren. Ihren Blick suchte, den sie ihm verwehrte. Mit ihr sprechen wollte, doch die Worte kamen einfach nicht über seine Lippen, als er ihren bebenden und geschwollenen Mund betrachtete.


  „Hast du nun, was du wolltest?“ ihre Stimme war seltsam leise und trostlos. „Du verdammter Schotte?“


  „Nein, Gott ich …“ begann Lucien.


  „Wage es nicht, seinen Namen auszusprechen“, Isadora schluchzte auf und hieb mit ihren Fäusten gegen seine bebende Brust. „Wage es ja nicht.“


  „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist“, gestand er beinahe hilflos und voller Scham über sein Tun. Es zerbrach beinahe sein Herz, sie derart verzweifelt und aufgelöst zu sehen.“


  „Du hast mich genommen wie ein wildes Tier“, Isadora spuckte ihm ins Gesicht. „Wie ein verdammtes, wildes Tier.“


  Er ließ es zu, brachte die Arme nicht mehr hoch. Seine Angst, sie zu verlieren war nun nur noch stärker, als sie mit hängenden Schultern und unsicheren Schritten von ihm ging.


  „Ich hasse dich, Lucien de Montgomery.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte er, doch sie hörte ihn nicht mehr. „Ich liebe dich doch, Isadora.“ Seine Hände zitterten und er schlug wie ein Wahnsinniger gegen das Gestein, bis seine Hände bluteten.


  Bis der Schmerz so groß war, dass er in sich zusammensackte.


  Eiseskälte herrschte in ihm. So kalt wie die Mauer der Kapellenwand.


  Es war pure Blasphemie, sie gerade an diesem Ort zu besitzen, einem Ort, der ihre Zuflucht gewesen war und den er nun geschändet hatte.


  Was war bloß über ihn gekommen?


  Seine Lust an ihr in dieser schändlichen, raubtierartigen Form zu stillen? Der blanke Wahnsinn musste ihn getrieben haben. Ja, er war ein Wahnsinniger und Verdammter, wenn er ohne sie leben musste.


  Kapitel 8


  


  


  Auf einem Ritt in seine Liegenschaften nahm Colin Lucien am nächsten Tag zur Seite und sprach ihn auf Isadora an. Also hatte selbst der hart gesottene Schotte in all dem Trubel um die englischen Gäste auf Zeit und die Ereignisse der letzten Wochen bemerkt, dass sie sich langsam entzweiten.


  „Was hast du normannischer Dickschädel nun schon wieder mit diesem süßen Mädchen angestellt?“ fragte er barsch und ohne Umschweife. „Sie ist totenbleich und steht völlig neben sich, isst nicht mehr als ein magerer Spatz.“


  Lucien zügelte seinen Hengst und seufzte leise. „Ich habe alles falsch gemacht, was ein Mann falsch machen kann“, gestand er. „Sie hat allen Grund, mir Gram zu sein und mich zu hassen.“


  „So sieht es auch aus“, Colin runzelte die Stirn. „Ich dachte einst, ihr zwei wäret unzertrennlich.“


  Das Vertrauen der beiden Männer war in der Zwischenzeit weiter gewachsen und Lucien wusste, dass er Colin seine Sorgen anvertrauen konnte. Allein war er es nicht gewohnt, jemanden mit seinen Angelegenheiten zu behelligen und er tat sich schwer. Stockend berichtete er, wobei er jedoch einige Details nicht erwähnte, für die er sich besonders schämte. Ja, er schämte sich maßlos.


  „Du hast scheinbar noch nicht erkannt, welche Perle dir das Schicksal zugespielt hat“, rügte Colin. „Sie ist Engländerin, bei Gott, Neville hätte sie beinahe geschändet, doch kann ein Mann von einem Weibe nicht mehr erwarten. Wenn ich in deinem Alter wäre …“ Er maß ihn mit einem langen, verständnisvollen Blick.


  „Als ob dich dein Alter stören würde“, griente Lucien müde.


  Colin lächelte kurz, dann wurde er wieder ernst, während er seinen Braunen einen felsigen Hügel hinab lenkte. Ein paar Steine lösten sich und kugelten den Hang hinab, während sie weitere Kiesel mit sich zogen.


  „Es wird schwer sein, sie wieder für dich zu gewinnen. Warum tut ihr jungen Leute euch bloß ein solches Wechselbad der Gefühle an?“


  „Ich weiß es nicht, verflucht“, knurrte Lucien. „Der alte Blackthorn macht es uns nicht leichter.“


  „Fluchen wird dir wohl kaum helfen“, mahnte Colin knapp. „Und auch nicht, es auf ihren Vater zu schieben. Dass er dich nicht sonderlich schätzt, ist wohl kein Wunder.“


  „Nay“, Lucien nickte, während er seine Blicke über das fruchtbare Land in der Talsenke gleiten ließ. Einige Bauern bestellten hier ihre Felder.


  „Eine weise Frau sagte mir einmal, Liebe ist unsterblich wie die wahre Tugend.“


  Colin lächelte versonnen. „Deine Großmutter war eine besondere Frau, Lucien.“


  „Ich kann mich nicht an sie erinnern.“


  „Das ist schade. Ein Mann braucht eine Frau an seiner Seite. Liebst du sie denn?“


  Lucien zögerte und überlegte lange. Colin gab ihm die Zeit, die er brauchte.


  „Wenn es Liebe ist, dass man ohne den anderen nicht leben kann, dass es schmerzt, ohne den anderen zu sein, dass die Sonne zu strahlen scheint, auch in tiefster Dunkelheit, wenn man zusammen ist, dann liebe ich sie wohl.“


  „Aye, das ist Liebe“, Colin nickte erfreut. „Dann ist ja noch nicht alles verloren.“


  „Ich fürchte, mein Auftreten war unentschuldbar.“


  „Wenn sie dich auch liebt, wird sie dir verzeihen“, Colin nickte Lucien aufmunternd zu.


  Lucien seufzte tief und schüttelte seinen Kopf. „Ich habe ihr zu wehgetan. Und ihre Familie …“


  „Irgendwann wird sie einsehen, dass es an ihr ist, eine eigene Familie zu haben und kräftigen Söhnen ihr Leben zu schenken.“


  „Sie wäre eine wunderbare Mutter“, sinnierte Lucien.


  „Aye, und ein fabelhaftes Weib“, setzte Colin nach. „Nun ist es an dir, ihr das auch plausibel zu machen.“


  „Du hast recht, nur wie kann ich ihr nun noch unter die Augen treten?“


  „Hast du dir vielleicht einmal überlegt, dass dein Samen in ihr bald Früchte tragen könnte? Wenn bis jetzt noch nicht, dann vielleicht bald schon?“ mahnte Colin.


  „Aye, das habe ich“, Lucien seufzte leise.


  „Vielleicht hat Isadora noch nicht darüber nachgedacht, sie ist ja beinahe noch ein Kind, ein junges Mädchen“, erinnerte Colin.


  „Wir haben keine Zeit gefunden, darüber zu reden“, gab Lucien zu. „In dem Moment habe ich allerdings auch keinen Gedanken daran verschwendet. Wir sind im Streit auseinandergegangen und ich fand keine Worte, mit denen ich mich hätte für mein Tun entschuldigen können.“ Er richtete seinen Blick in die Ferne.


  „Dann solltest du es schnellstmöglich nachholen“, knurrte Colin barsch. „Ein Mann muss tun, was gefordert ist, wenn er sich vorher schon keine Gedanken gemacht hat. Alt genug bist du ja.“


  „Aye, du hast recht. Danke für deinen Ratschlag.“


  Lucien spannte sich an. Die Vorstellung, dass er Isadora geschwängert haben könnte, dass sie sein Kind tragen könnte, versetzte sein Herz in hellste Aufregung.


  Und in diesem Moment wusste er plötzlich genau, was er zu tun hatte. Vielleicht war es nun noch der einzige Weg, sie zurück in sein Leben zu holen.


  


  Lucien traf Duncan alleine in der großen Halle an, wie er es gehofft hatte. Die ablehnende Haltung des Engländers war deutlich spürbar, als er sein Gegenüber gewahrte, doch er ließ sich nicht beirren.


  „Lord Blackthorn, ich möchte Euch um eine Unterredung bitten.“ Lucien gab seiner Stimme einen gewollt beiläufigen Klang, obwohl sein Herz mächtig pochte.


  „So?“ Duncan maß Lucien von oben bis unten, dann fuhr er fort, seinen Hunger an einer Portion Lammkeule zu stillen. Er hatte an der großen Tafel Platz genommen und beide Männer waren allein. „Wir befinden uns im Hause Eurer Familie, ich kann Euch nicht aufhalten zu sagen, was Ihr zu sagen habt, de Montgomery.“


  „Es geht um Eure Tochter, Lady Isadora“, sprach Lucien weiter.


  Duncan maß Lucien mit einem langen, feindschaftlichen Blick, während er mit seinen Zähnen an der sperrigen Keule nagte und das Fett langsam auf den hölzernen Tisch triefte.


  „Was mögt Ihr wohl über meine Tochter zu sagen haben?“ er spannte sich deutlich an, denn die offenkundige Nähe des schottischen Lords zu seiner Tochter war ihm ein Dorn im Auge.


  „Ihr werdet es sogleich erfahren.“


  „Davon muss ich scheinbar ausgehen“, knurrte Duncan. „Nun gut, bringen wir es hinter uns.“


  „Ich weiß genau, dass ich nicht der Mann bin, den Ihr für Eure Tochter erkoren habt.“ Lucien vermied jede Unsicherheit, legte seinen Überwurf zur Seite und nahm auch auf einem der eichenden Stühle Platz.


  „Darin stimmen wir durchaus überein.“ Duncans Züge nahmen etwas Raubtierartiges an und er ließ sein Gegenüber keinen Moment aus den Augen.


  „Ich plane, Isadora nach unserer Rückkehr in die Hände Ritter Bracks zu geben, einem Mann von untadeligem Ruf. Es ist alles arrangiert und die Verbindung wurde bereits vor der unseligen Entführung vereinbart.“


  „Ich habe es mir bereits gedacht“, Lucien spielte mit seinem kleinen Dolch, den er auf den Tisch gelegt hatte. „Ihr habt ja keine Gelegenheit ausgelassen, darauf hinzuweisen, dass sie nicht frei für mich ist.“


  „Schön, dann gibt es wohl Nichts mehr zu besprechen.“


  „Es gibt eine Menge zu besprechen“, versetzte Lucien nachhaltig. „Denn ich weiß auch, dass Euch am Glück Isadoras gelegen ist und dass Ihr ihr Bestes wollt. Mit einem Mann, den sie nicht liebt, wird sie nicht glücklich werden.“


  „Das wisst Ihr also, de Montgomery, jedoch wisst Ihr nicht, was es für einen Vater bedeutet, wenn seine Tochter ihm geraubt wird, entführt und geschändet.“ Duncans Stimme spiegelte alle Wut, die er sehr deutlich für Lucien empfand.


  „Nein, wohl nicht“, gab Lucien zu und blickte Duncan offen an. „Eure Tochter ist mir in den letzten Wochen sehr lieb geworden und ich kann behaupten, …“


  „Nennt die Dinge doch beim Namen“, ätzte Duncan, „Ihr habt sie genommen und Spaß daran gefunden, unsere Familie zu entehren.“


  Mit einer wütenden Bewegung warf Duncan die Hammelkeule zurück auf den Teller, der vor ihm platziert war.


  „Euch in ihr Vertrauen geschlichen und ihre unschuldige Naivität ausgenutzt, das habt Ihr getan,“ wetterte er weiter.


  „Ich möchte um die Hand Eurer Tochter bitten“, fuhr Lucien unbeirrt fort. „Und um Vergebung für meine Taten.“


  „Wie bitte?“ Duncan schrie beinahe und der Stuhl polterte zu Boden, als er mit einem Ruck aufstand. „Das fragt Ihr mich allen Ernstes, Schotte?“


  „Aye“, Lucien nickte und stand ebenfalls auf, die Augen ruhig auf Duncan gerichtet. „Es ist mein voller Ernst, dass ich Isadora zum Weibe nehmen will. Und ich gehe weiterhin davon aus, dass Isadora dem gerne zustimmen wird.“


  „Niemals“, polterte Duncan und seine Augen schlugen Blitze vor Zorn. „Eher werde ich sie mit meinen eigenen Händen erschlagen, als sie Eurer Willkür auszuliefern.“


  Seine Brust bebte heftig.


  „Ich wiederhole noch einmal, ich werde Isadora zum Weibe nehmen und es wird ihr an Nichts fehlen.“ Lucien bewahrte die Ruhe. „Es ist an mir, sie für die Strapazen und Entbehrungen, die ich zu verschulden habe, zu entschädigen. Und ihr den Platz anzubieten, der ihr zusteht, an meiner Seite.“


  „Ich sagte Nein“, echote Duncan böse. „Hat der Wahnsinn von Euch Besitz ergriffen? Und wie kommt Ihr bloß auf diese infame Idee, sie würde Euch gerne folgen und in diesem barbarischen Land ihre Tage fristen?“


  „Ich weiß es“, sagte Lucien schlicht.


  „Nichts wisst Ihr.“


  „Sie könnte unter anderem mein Kind unter ihrem Herzen tragen“, wendete Lucien ein. „Ihr wisst, dass wir das Lager geteilt haben.“


  Duncans Gesichtsfarbe wechselte zu Zornesrot. „Sollte sie Euren Balg erwarten, Gott stehe ihr bei. Und unserer ganzen Familie“, keuchte er heftig.


  „Ich bin nicht stolz auf mein Tun, aber es wäre eben möglich.“


  „Ihr habt es geplant, de Montgomery“, klagte Duncan an.


  „Nein, das entspricht nicht der Wahrheit“, entgegnete Lucien.


  „Und Ihr glaubt also tatsächlich, dass ich das Schicksal meiner Tochter in die Hände eines Mannes lege, der sie geschändet und entehrt hat? Der sie zu seiner Hure gemacht hat, die keine Hoffnung mehr auf eine angemessene Vermählung hat?“


  Duncan hielt sich gerade noch zurück, sonst hätte er sich auf Lucien gestürzt.


  „Es wäre die beste Lösung, Blackthorn. Durch unsere Vermählung hätte sie meinen Titel inne und wäre Herrin über Dragon Hall. Es würde ihr an Nichts fehlen, dafür verbürge ich mich.“


  „Niemals“, Duncan ging unruhig auf und ab. „Das wird niemals geschehen, hört Ihr, de Montgomery?“


  „Ich höre Eure Worte genau, Blackthorn, doch seid gewiss, ich will Isadora für mich gewinnen, so oder so. Mit Eurem Segen wäre es mir jedoch lieber, allein um ihretwillen.“


  „Ich werde Euch lehren, Schotte, Forderungen welcher Art auch immer an meine Familie zu stellen.“


  Duncans Hand fuhr seitlich zu seinem Schwert und er hätte es gezogen, hätte ein fröhliches Geplapper ihn nicht abgelenkt. In diesem Moment kamen schon Isadora und John in die große Halle und ihre anregende Unterhaltung erstarb, als sie die beiden Männer bemerkten, die sich feindlich gegenüberstanden. Es war offensichtlich, dass Lucien und Duncan miteinander stritten, schlimmer noch, sie schienen kurz davor, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.


  Lucien war wieder einmal von Isadoras strahlender Erscheinung überwältigt, ihre Wangen waren rosig, ihre blauen Augen strahlten und das geflochtene Haar lag wie ein goldener Kranz auf ihrem Haupt. Sie trug ein hellgelbes Gewand mit einem leichten Überwurf, das ihre Figur weiblich umschmeichelte. Er hielt spürbar die Luft an, doch als ihre Blicke sich trafen, verfinsterte sich ihre Miene augenblicklich.


  Auch John blickte mehr als skeptisch auf seinen Vater und Lucien.


  „Was geht hier vor?“ fragte er deshalb vorsichtig.


  Er hatte Lucien in den Tagen nach seiner Rettung respektieren gelernt, konnte jedoch den Argwohn nicht restlich abstellen. Gleich so missbilligte er dessen Verhalten seiner Schwester gegenüber.


  „Unser schottischer Gastgeber redet gerade wirr“, blaffte Duncan sofort.


  „In welcher Art?“ John drückte Isadoras Hand, die leicht zu Zittern begonnen hatte.


  „Ich habe gerade darum gebeten, Isadora ehelichen zu dürfen“, antwortete Lucien anstelle von Duncan und wandte sich dabei Isadora zu.


  „Du hast was?“ Isadoras Stimme zitterte und sie erbleichte.


  „Aye, a ghaoil, ich will dich zu meiner Frau machen, dich heiraten und alles wieder gut machen, was ich falsch gemacht habe“, dabei sah er sie bittend an.


  „Warum?“ mit einem Male war Isadora seltsam ruhig. „Warum willst du mich zu deinem Weibe machen?“


  „Ich möchte dich an meiner Seite, a ghaoil.“


  „Warum?“ wiederholte Isadora leise, wartete sie doch auf das eine erlösende Wort, die einzig richtige Antwort, die sie würde überzeugen können.


  „Du weißt warum, Weib. Du könntest mein Kind erwarten.“


  „Das ist kein Grund, dich zu heiraten, Lucien.“


  Isadora war enttäuscht, dass er selbst in diesem Moment nicht aussprechen konnte, was er fühlte.


  Würde er jemals lernen, über seinen Schatten zu springen und seine Liebe zu ihr einzugestehen? Oder wollte er sie wirklich nur, weil sie sein Kind erwarten konnte? Sie hatten mehrfach das Lager geteilt und Isadora hatte keinen wirklichen Gedanken daran verschwendet, was daraus resultieren konnte. Ein Kind, ein deutliches Zeichen ihrer Liebe. War es also Liebe?


  „Das ist ein sehr guter Grund, Isadora“, beharrte Lucien.


  „Vielleicht schon, aber nicht genügend für mich.“ Isadora seufzte leise und knetete ihre Finger, während sich Luciens Miene verdunkelte.


  „Was erwartest du von mir, Weib?“


  „Nichts, was du nicht zu geben imstande bist.“ Sie schmiegte sich näher an John, der ihr in diesem Moment Halt bot.


  „Ich gebe dir alles, meinen Namen, meine Burg, mein Leben, wenn es sein muss“, knurrte Lucien enttäuscht über ihre Reaktion. „Das weißt du sehr genau.“


  „Nicht genug“, echote Isadora leise und ihre Augen wurden feucht.


  Gott, ahnte er denn nicht, dass sie einzig und allein darauf wartete, dass er seine Gefühle für sie offen und deutlich eingestand?


  „Genauso sehe ich es auch“, fuhr Duncan aufgebracht dazwischen. „Ein Schotte wird nie genug für meine Tochter sein.“


  „Du willst mich nicht an deiner Seite, a ghaoil?“


  „Nein, nicht wenn du mich nur nimmst, weil ich dein Kind erwarten könnte“, Isadora senkte traurig den Kopf.


  „Das tue ich nicht.“


  „Also warum dann?“ Isadora forderte ihn offen heraus, doch Lucien blieb ihr diese Antwort schuldig. „Dann habe ich mich wohl in dir getäuscht“, sprach Isadora leise.


  Luciens Blick war starr auf sie gerichtet und seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Du weißt sehr wohl, wie ich bin. Niemand kennt mich so, wie du mich kennst, a ghaoil.“


  „Weiß ich das? Wer bist du, Lucien?“ Isadora ließ sich nicht beirren, ihre Augen flehten ihn an, ihr seine Liebe endlich einzugestehen. Doch der Moment verstrich ungenutzt. „Nein, ich kenne dich nicht.“


  Sie gab traurig auf.


  „Ihr habt scheinbar endlich verstanden“, Duncan wirkte zufrieden und lachte abfällig. „Denn Ihr wurdet von uns als nicht gut genug befunden.“


  „Aye, das habe ich nun“, grollte Lucien leise.


  In seinem Inneren tobte die Wut, war dieses Weib denn mit Nichts zufrieden? Für sie würde er jegliche Qual und sogar den Tod auf sich nehmen, verstand sie nicht, was er für sie fühlte?


  „John, sprich mit Lord Campbell, dass er uns Vorräte für die Heimreise zusammenstellen lässt und vielleicht noch ein paar Männer abstellt, die uns begleiten könnten,“ befahl Duncan selbstgefällig.


  Duncan plante also ihre baldige Abreise. Verzweiflung machte sich in Lucien breit. Sollte er Isadora nun tatsächlich doch verlieren?


  „Vater?“ begann John, doch Duncan ließ sich nicht beirren.


  „Sofort“, erwiderte er barsch. „Wir haben lange genug gewartet.“


  Die Sehnsucht in den Augen seiner Tochter, wenn sie auf den verhassten Widersacher de Montgomery blickte, hatte ihn nachhaltig gewarnt. Und er war keineswegs bereit, ihm seine Tochter zu überlassen.


  „Wir brechen Morgen auf, egal, was wir vorher vereinbart haben. Wir sind alle soweit genesen, dass wir den Rückritt antreten können.“


  „Wie du befiehlst, Vater.“ John verneigte sich leicht.


  Er wusste, wann es keinen Sinn hatte, mit seinem Vater weiter zu diskutieren. Duncan war fest entschlossen, die Campbellfestung schnellstmöglich zu verlassen.


  „Isadora, mein liebes Kind, packe alles zusammen, was du benötigst. Und unterstütze deinen Bruder.“


  Isadora nickte völlig überrumpelt, wobei sie die Augen nicht von Lucien nehmen konnte. Doch in diesem Moment konnte sie ihm einfach noch nicht verzeihen, obwohl sie ihn liebte. So sehr liebte, dass es beinahe schmerzte. Aber wenn er nicht genauso fühlte wie sie, sah sie keine Zukunft mit ihm.


  „Isadora, bitte …,“ begann Lucien und sah sie beschwörend an.


  „Ich kann nicht“, hauchte sie ihm zu.


  „Gebt Euch endlich geschlagen, Schotte.“ Duncan trat nah an Lucien heran. „Wie könnte ein Engel wie Isadora mit einer Bestie wie Euch leben wollen?“


  Lucien erwiderte seinen Blick mit Eiseskälte.


  „Verschwindet endlich aus unserem Leben, Ihr habt unserer Familie mehr angetan, als jemals vergeben werden kann. Das Fegefeuer wäre noch viel zu gut für Euch.“ Da war er wieder, jener unselige Hass, der Lucien schon so oft in seinem Leben entgegengeschlagen war. Der ihm zeigte, was Menschen über ihn dachten, ihn in die Hölle wünschten. Nichts hatte sich geändert.


  „Dieses Bild passt für Euch wohl nur zu gut Blackthorn“, knirschte er.


  „Natürlich, weil es die Wahrheit spiegelt, die Ihr Euch nicht einzugestehen getraut. Ihr wart es, seid es und werdet es immer bleiben, ein unseliger Dämon, der zerstört, was ihm unter die Finger kommt.“ Duncan maß Lucien voller Verachtung.


  Noch einmal richtete Lucien seine Augen auf Isadora, doch diese hielt den Blick gesenkt, faltete ihre Finger und blieb stumm. Verteidigte ihn nicht, obwohl sie ihn doch so viel genauer und besser kannte als alle anderen, ja beinahe auch als er selber.


  „Ihr habt wahrscheinlich Recht, Blackthorn“, seine Stimme war nur noch ein heiseres Fauchen. „Nehmt Eure Tochter mit Euch, Ihr habt einander verdient.“


  Geschlagen und zutiefst verletzt blieb er in der großen Halle zurück, die mit einem Mal sehr viel dunkler war als zuvor. Lauschte den Schritten, die langsam in dem hohen Gewölbe verhallten. Schmerzen und Verlustängste tobten in seinem Inneren, die schlimmer waren als jegliche Folter. Er spürte nahezu, wie seine Seele seinen Körper in genau diesem Moment verließ, doch er hatte keine Kraft mehr, sie festzuhalten. Wollte es auch nicht.


  Er würde von nun an genau das sein, was sie alle von ihm dachten.


  Ein seelenloses Wesen der Dunkelheit ohne Aussicht auf Erlösung.


  Sein Engel hatte sich von ihm abgewendet und ihn dieser Dunkelheit und dem sicheren Untergang überlassen. Wenn es nur schon endlich soweit wäre.


  Kapitel 9


  


  


  An einem dunklen Novemberabend, erster Schneefall hatte bereits eingesetzt, lenkte Lucien seinen müden Rappen den kleinen Hang zur Küste hinab, an dessen Ausläufer seine Burg Dragon Hall, sein Heim gelegen war.


  Das Geschrei der Möwen, die unterhalb von Dragon Hall das Plateau für sich unanfechtbar beanspruchten, war bis hierher zu hören. Wie wilde Bestien stürzten sie sich auf jeden, der ihnen und, zu gegebener Zeit, auch ihrem Gelege zu nahe kam. Das wilde Geschrei mischte sich eindrucksvoll mit dem Tosen der Brandung, die mit wütenden Fingern gegen die trutzigen Klippen hieb, sich zurückzog mit einem Schwall weißer Kronen und einen neuen Versuch wagte.


  Sowohl links und rechts des Plateaus verjüngten sich die Klippen zu Geröll und endeten in im Sommer malerischen Sandbuchten. Jetzt waren sie verlassen und in der kalten, klammen Luft kündigte sich der Winter eindrucksvoll an.


  Lucien war müde und abgekämpft, innerlich ausgebrannt.


  Isadora war vor vielen Wochen gegangen und er selber hatte die Campbell Festung beim Einsetzen des ersten Schneefalls nur begleitet von Rufus verlassen. Er würde diesen Moment niemals vergessen, als das Gefolge Duncans aufgebrochen und sie ihm einen letzten Blick zugeworfen hatte. Ihre stolze Haltung, das lange Haar streng gebunden, die Farbe ihres Gewandes. Luciens seufzte tief und versuchte, die Gedanken zu verscheuchen, die Vision ihrer blauen Augen und zarten Haut. Seine anderen Männer waren bereits vorher zurückgekehrt, um seine baldige Ankunft anzukündigen und endlich wieder die Heimat zu sehen.


  Lange war er diesen Weg nicht mehr geritten, viele ereignisreiche Wochen, ja Monate lagen hinter ihm. Das freudige Gefühl, nach Hause zurückzukehren, stellte sich allerdings nicht ein, zum ersten Mal war es ihm egal, wo er war, ob er überhaupt noch lebte. Nein, eigentlich war ihm dieses Gefühl viel zu gut bekannt, er hatte es nur in den wenigen Wochen mit Isadora schlichtweg vergessen.


  Vergessen … würde er nie wieder können.


  Lucien wusste, dass sie und ihre Familie sicher auf Blackthorn Castle angelangt waren. Er wusste auch, dass der König seinen Widersacher de Devereux hatte hängen lassen, ohne jegliche Gnade zu gewähren, als er von seinen frevelhaften Taten erfahren hatte. Die Beweise waren erdrückend gewesen und auch die einflussreiche Familie de Devereux hatte aus der Normandie nicht mehr intervenieren können. Nicht zuletzt hatten die Aussagen Duncan Blackthorns dazu beigetragen, dass ihm vor zehn Tagen der Strick um den feisten Hals gelegt worden war.


  Der Laird of Denmore galt weiterhin als flüchtig, seiner Burg beraubt, die der König durch seine Mannen hatte kompromisslos schleifen lassen, dem Erdboden gleichgemacht. Lucien war sicher, dass Denmore kurz oder später aufgegriffen werden würde, denn Henry hatte ein beachtliches Kopfgeld aussetzen lassen.


  Allein Genugtuung konnte Lucien nicht empfinden, auch nicht, weil der König über sein weiteres Schicksal noch nicht endgültig entschieden hatte. Und er war keinesfalls sicher, dass er rehabilitiert werden würde. Wenn Henry ihm vielleicht auch sein Leben lassen würde, einer Strafe würde er entgegensehen müssen, der Stolz des Königs war nachhaltig verletzt.


  Doch auch Isadoras wegen.


  Isadora, sein Licht, sein Leben.


  Warum hatte er sie letztendlich doch noch gehen lassen, sie nicht vom Pferd gerissen und in seine Arme gezogen? Sie noch einmal entführt? Er hatte zugesehen, wie sie durch das große Tor verschwunden war, Duncans triumphierenden Blick, der auf ihm gelastet hatte. War ihr nicht nachgeritten, als Colin ihm väterlich die Hand auf die Schulter gelegt und ihn gefragt hatte, ob er ihren Weggang wirklich würde ertragen können.


  Und ein Leben ohne diesen blonden Wildfang.


  Lucien seufzte finster, als Rufus neben ihm aufschloss. Genauso wie Lucien trug er einen langen, dicken Überwurf, der auch sein Pferd teilweise vor der grimmigen Kälte zu schützen vermochte. Ihr Atem bildete einen eisigen Hauch in der klaren, kalten Luft.


  „Wir sind da“, die deutliche Erleichterung über ihre Ankunft war Rufus anmerkbar.


  „Aye“, Lucien nickte freudlos, „Dragon Hall“.


  „Ich habe die Brandung vermisst“, fuhr Rufus fort, „das Tosen der Wellen.“


  „Der Wind ist hier noch eisiger“, Lucien trieb Nessaja weiter.


  „Der Atem des Meeres“, nickte Rufus. „Endlich wieder zu Hause.“


  „Dein Weib wird dich ab heute wieder unter ihre Fittiche nehmen“, Lucien versuchte ein Lächeln. „Und deine Kinder werden wieder an deinem Rockzipfel hängen.“


  „Etwas anderes wünsche ich mir auch nicht“, Rufus seufzte und seine Mundwinkel verzogen sich. „Meine Ruth wird mich diese Nacht wärmen.“


  „Du hast deine Familie bald wieder“, fügte Lucien nach.


  „Es gibt nichts Schöneres, als wieder zu ihnen heimzukehren.“


  Zum ersten Mal verstand Lucien, was sein Gegenüber meinte. Worauf er sich freute. Es musste schön sein, zu Weib und Kindern zurückzukehren, sie nach langer Zeit wieder in die Arme nehmen zu können. Diese Freuden eines Vaters waren ihm nicht beschieden. Oder er würde Vater sein, sollte er Isadora geschwängert haben, doch des Kindes nie ansichtig werden. Dafür würde der alte Blackthorn schon sorgen.


  „Sorge dich nicht, mein Freund,“ Lucien klopfte Rufus auf die Schulter, „du wirst eine sehr lange Zeit bei ihnen verweilen können und alles nachholen, was du vielleicht versäumt hast.“


  „Das werde ich, mein Lord“, und Lucien war sicher, was Rufus damit meinte.


  Der Gedanke daran, eine liebende Frau in den Armen zu halten, versetze ihm einen erneuten Stich. Bevor der Weg zur Burg so steil abfiel, dass man vom Pferde steigen musste, um das Tier zu führen, verinnerlichte Lucien noch einmal diesen imposanten Anblick.


  Dragon Hall war seine Burg und sein Eigentum.


  Vor ihm die tiefe Schlucht, eine schroffe Felsnase im Meer, weiß schäumende Brecher, eine felsenhart geschwungene Küstenlinie. Selbst wenn hier keine Burg stehen würde, fiele der Plateau-Felsen von Dragon Hall mit seinen drei steilen Felsseiten und dem schmalen Zugang sofort ins Auge, eine topografische Kuriosität. Bereits von hier aus erkannte Lucien das dominante Gebäude des Tower House mit seinen wuchtigen Mauern. Dies war eines von elf Gebäuden von Dragon Hall, welche auch Baracken, Ställe, Lagerhäuser und eine Kapelle beinhalteten. Der Haupteingang war sichtbar von zwei schweren Holztüren versperrt.


  Lucien wusste, dass man nur zu Fuß durch den steilen und schmalen Weg durch zwei Tunnel hinauf bis zur Oberfläche des Felsens gelangen konnte. Wenige Männer waren in der Lage, diesen Zugang zu bewachen und zu verteidigen.


  Das Tower House war das Hauptgebäude und stand in der Südwest-Ecke der Anlage. Von dort aus gelangte man in den Keller und den ersten Stock, ein Refugium, über das Isadora hätte verfügen können. Ihr gemeinsames Schlafgemach neu gestalten können. Doch daraus würde ja nun nichts mehr werden. Ein kleiner Pfad rechts vom Hauptgebäude führte zu einem Eingang. Ein sich anschließender Weg verlief weiter bis zu einem kleinen Abwehrposten auf der Kante, die den Felsen mit dem Festland verband und zu einer steilen Treppe, die zum oberen Stockwerk führte. Neben dem Tower House befanden sich zwei Lagerhäuser und östlich der Lagerhäuser die Werkstatt des Schmieds und die Ställe. Gegenüber gab es dann noch ein kleines Wohnhaus für die Bediensteten.


  Lucien seufzte tief. Dann stieg er ab, nahm die Zügel und führte Nessaja, der trittsicher hinter ihm hertrottete.


  Sie waren bereits aus der Ferne von dem wachhabenden Posten entdeckt worden und wurden freudig begrüßt. Doch die Freude um ihn herum ließ Lucien seltsam kalt. All diese bekannten Gesichter, seine Soldaten, einige der Pächter und Bediensteten, nur ein Gesicht fehlte in der Menge. Fehlte in seinem Herzen.


  Da warf sich eine junge Frau in seine Arme.


  Als Lucien in die strahlenden Augen von Cathrin Delaford blickte, seinem Mündel, kehrte für einen Moment die Wärme in seinen Körper und in seine Augen zurück. Schwungvoll wirbelte er sie im Kreis und Cathrin kreischte überschwänglich.


  „Wen haben wir denn hier?“ er grinste müde.


  „Lucien, endlich, ich habe dich so unglaublich vermisst“, ihre mandelförmigen Augen waren ausschließlich auf ihn gerichtet und ihre weißen Zähne blitzen hinter vollen, roten Lippen hervor. „Wie konntest du nur so lange fortbleiben.“


  Lucien betrachtete sie eine Weile, als sei sie ein Wesen aus einer anderen Welt. Eine Welt, in die er nun wieder eintauchen würde, wenn es ihm erlaubt war.


  „Hat es dir gar die Sprache verschlagen, mein Lord?“ sie blinzelte ihn unter langen Wimpern an.


  Wann war aus dem kleinen Mädchen diese bezaubernde, junge Frau geworden? Wahrlich, Jamie hatte recht gehabt, es war ihm einfach nicht aufgefallen, dass sie so schnell herangereift war, hatte er doch immer das kleine Mädchen in ihr gesehen, dass er aufgrund eines Versprechens an ihren getöteten Vater zu sich genommen hatte.


  Seine Gedanken weilten für einen kurzen Moment in der Vergangenheit, bei seinem Freund John Delaford, dessen Grab er selber ausgehoben hatte.


  In einem fernen Land, in unwürdigem Boden, getötet durch das Schwert eines Sarazenen. Viel zu jung, sie waren ja damals selber beinahe noch Kinder gewesen.


  Er hatte das Mädchen mit sich genommen, gezeugt von seinem Freund mit einer glutäugigen Schönheit, der er in diesem fernen Land seine Liebe geschenkt hatte. Die er aus einer Sklavenkarawane befreit hatte und die auch ihm ihre Dankbarkeit und Liebe geschenkte hatte. Ihre Mutter war schon im Kindbett gestorben und John war ihr leider viel zu schnell gefolgt. Jetzt waren die Beiden wieder vereint, welcher Himmel sie auch immer aufgenommen hatte. Und hoffentlich konnten sie mit Wohlwollen und Stolz auf ihre nun erwachsene Tochter hinab schauen. Wenigstens diesen Dienst hatte Lucien noch für sie tun können.


  „Nay, mein kleiner Wirbelwind.“


  Wieder fiel sie ihm um den Hals und ihre langen, schwarzen Haare kitzelten seine Nase. Cathrin war eine Schönheit, ganz anders als Isadora, vielleicht mochte man sie als exotisch bezeichnen. Sie hatte die Augen ihrer Mutter geerbt. „Ich habe dich auch vermisst, Kleines“, grinste er auf sie hinab.


  Sie war unwesentlich größer als Isadora, noch ein wenig zarter vielleicht. Ihre langen, schlanken Finger fuhren kurz über seine Wange. Ein zartes Gefühl, das ihn an die Vergangenheit erinnerte.


  „Kleines?“ in gespielter Empörung legte sie ihre Hände in die Hüften. „Ist dir entgangen, dass ich erwachsen bin?“


  Er lächelte wieder. „Aus dem Kind ist eine schöne, junge Frau geworden, ich bemerke es sehr wohl. Doch hoffe ich, dass du für jetzt und alle Zeit meine Kleine bleiben wirst.“


  „Das werde ich“, sie errötete leicht. „Lass mich nie wieder so lange allein, hörst du? Wir sind vor Sorge um dich beinahe gestorben, die Kunde über dein Tun und deinen Verbleib kamen ja leider nur spärlich bei uns an.“


  „Nay, kleine Prinzessin,“ versprach er, „ich werde voraussichtlich für längere Zeit auf Dragon Hall sein, um nach dem Rechten zu sehen.“


  „Das freut mich, mein Lord“, sie strahlte ihn an und ihre vollen Lippen verzogen sich beinahe verführerisch.


  Oder war es seine Einbildung? In der Gegenwart der jungen Frau fühlte er sich plötzlich irgendwie beklommen.


  „Freue dich nicht zu früh, auf euch wird viel Arbeit zukommen“, mahnte er sie deshalb halb ernst und schob sie ein kleines Stück weit von sich fort.


  „Kennet hat hier gute Arbeit geleistet, du wirst es sehen,“ Cathrins Stimme war ein wenig atemlos, als sie auf den hageren Mann deutete, der neben Lucien getreten war und ihm freudig seine Hand entgegenstreckte. Der Mann trug eine dunkle Tunika mit dem Drachen von Dragon Hall. Seine hellen Augen blitzen freudig und schelmisch.


  „Mein Lord, seid willkommen, wir sind froh, dass Ihr unverletzt zu uns heimgekehrt seid.“


  „Ich auch, Kennet“, die Männer begrüßten sich herzlich. „Ich auch und es ist schön, dich wieder zu sehen und bei guter Gesundheit anzutreffen.“


  „Und Euch erst einmal, mein Lord, und das sogar noch in einem Stück. Manche Nachrichten hatten uns etwas anderes befürchten lassen.“


  Kennet Foley war der Verwalter von Dragon Hall und ein langjähriger Freund Luciens, der aus dem reichen Erfahrungsschatz Kennets schon viel hatte profitieren können. Es war offenkundig, dass Dragon Hall in guten Händen gewesen war. Lucien hatte nichts anderes erwartet.


  „Die Befürchtungen habe ich manchmal auch geteilt“, scherzte Lucien mit einem schiefen Grinsen. „Aber wie du siehst, ich bin wieder hier. Und ich habe vor, auch für längere Zeit zu bleiben.“


  „Ihr müsst uns unbedingt berichten, Mylord. Wir haben uns wirklich große Sorgen um Euer Wohl gemacht, besonders, da die spärlichen Nachrichten, die uns erreichten, eher beunruhigend waren.“ Steile Falten bildeten sich auf Kennet Foleys Stirn.


  „Aye, das werde ich zu einem späteren Zeitpunkt. Haben wir schon neue Kunde von Jamie erhalten?“


  „Nein, noch nicht, es hieß, dass er zum Ende des Novembers bei uns sein könnte. Wir werden es wohl abwarten müssen, Mylord.“


  „Hmm, aye“, Lucien nickte müde.


  Plötzlich fühlte sich sein Körper schwer wie ein Stein an. Die Strapazen des Ritts begannen, ihre Wirkung zu zeigen.


  „Kommt schnell herein, Mylord, Ihr seid müde und erschöpft, sicherlich auch ausgehungert. Eure Gemächer werden schnellstmöglich vorbereitet und gewärmt, damit Ihr Euch zurückziehen könnt.“ Kennet lächelte ihm freundlich und verständnisvoll zu.


  „Das ist alles, was ich im Moment hören wollte.“ Lucien nickte dankbar.


  „Komm, Lucien.“ Schon hakte sich Cathrin bei ihm unter und zog ihn mit sich zum Tower House, damit er und Rufus essen und sich erholen konnten.


  „Nicht so schnell“, tadelte er im Scherz, „ich bin schließlich schon ein alter Mann.“


  „Du bist nicht alt, Lucien“, wieder lag dieses verzauberte Lächeln auf Cathrins Gesicht. „Du bist nur müde.“


  „Unendlich müde“, gestand er, verwirrt über all das, was er plötzlich in ihren Augen lesen und erkennen musste.


  „Ich werde mich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du dich schnell wieder erholst, mein Lord“, schnurrte sie beinahe.


  „Das wirst du, da bin ich mir sicher“, antwortete Lucien bedächtig.


  Er nahm sich vor, ihr so schnell wie möglich die verliebten Flausen aus dem Kopf zu treiben. Doch dafür war er nun einfach zu müde. Er ließ es zu, dass sie sich eng an ihn schmiegte. Und irgendwie tröstete ihn ihre Nähe auch. Wenigstens eine Frau freute sich ehrlich, ihn zu sehen und war um sein Wohlergehen besorgt. Cathrin war wirklich ausgesprochen schön und wohl gerundet, jede Bewegung machte ihre Grazie deutlich.


  „Komm schon, mein Lord, im Haus ist es warm,“ gurrte Cathrin.


  Aus dem Augenwinkel konnte Lucien Rufus erkennen, der seine Frau im Arm hielt und von zwei strammen Burschen umtanzt wurde. Dieser Anblick versetzte ihm sogleich wieder einen schmerzhaften Stich und all die Gedanken an Isadora waren unmittelbar wieder präsent. Doch er gönnte seinem Gefolgsmann dieses Glück von Herzen. Wenigstens Rufus würde in dieser dunklen, kalten Nacht die Liebe seiner Frau spüren und genießen können.


  „Ich komme“, sprach er leise.


  Er würde Isadora wirklich niemals in seinem Leben vergessen können. Niemals.


  Aber er würde lernen, ohne sie zu leben. Wie er es früher je auch getan hatte.


  „Mein Lord, du wirkst so abwesend, freust du dich gar nicht, endlich wieder hier zu sein?“ Cathrin blickte in skeptisch an.


  „Doch, natürlich, es war nur ein sehr langer Ritt. Die Kälte steckt in meinen Knochen.“


  „Du wirst dich bald wieder besser fühlen“, versprach sie.


  Cathrin zog ihn stürmisch hinter sich her. Es war so viel Leben in ihr. Als sie durch das breite, hölzerne Eingangstor gegangen waren, blieb Lucien abrupt stehen. Es herrschte eine heimelige Atmosphäre, der Boden war frisch gefegt und mit neuen Binsen belegt und ein helles Feuer loderte im Kamin. Kerzen spendeten ein diffuses Licht und spiegelten das Gesicht einer Frau, ein Bild, welches im steinernen Treppenaufgang angebracht worden war. Ein Bild, welches er schon vor Jahren in die hinterste Kammer Dragon Halls verbannt hatte. Ein Bild, welches er zwanghaft versuchte, aus seiner Erinnerung zu streichen. Wut pochte plötzlich in seinen Adern und er entzog Cathrin seinen Arm, den sie bis hierher gehalten hatte.


  „Wer hat das Bild hier aufgehängt“, donnerte er.


  „Ist es nicht schön?“ plapperte Cathrin aufgeregt. „Ich habe es in einer Kammer gefunden.“


  „Kennet“, Lucien drehte sich um, „wie in Teufels Namen konntest du dieses Bild hier anbringen lassen?“ Kennet eilte sofort herbei.


  „Lady Cathrin hat darauf bestanden“, seufzte er. „Ihr wisst, dass die junge Dame ein außerordentliches Durchsetzungsvermögen hat.“


  „Nimm es ab“, knurrte Lucien leise aber sehr bestimmt. „Du hättest es nie aufhängen lassen dürfen.“


  „Sofort, mein Lord,“ Kennet verbeugte sich ergeben.


  „Nein, Lucien“, jammerte Cathrin, „sie ist eine so schöne Frau, und die Burg ist auch zu sehen. Ich wollte doch nur, dass die alten Wände ein wenig schöner werden, wenn du nach Hause kommst.“


  „Ich sagte“, Lucien blickte nur Kennet an, „nimm es ab.“


  „Aye, Mylord.“


  „Aber Lucien“, Cathrin blickte ihn erstaunt an, doch sie schwieg, als sie sein grimmiges Gesicht bemerkte.


  Wieder schaute Lucien auf das Bild und seine Wangen mahlten, als er die schönen Gesichtszüge der Frau betrachtete, die ihn im Stich gelassen hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Die ihn bei seinem Vater gelassen hatte, anstelle ihn von diesem Ort mit sich zu nehmen, als sie geflohen war. Sie war es trotz ihrer Schönheit nicht wert, die kargste Steinwand zu schmücken.


  Niemals.


  Kennet eilte sich, das Gemälde zu entfernen und Lucien atmete tief durch, um seinen Unmut zu besänftigen. Natürlich hatte Cathrin nicht wissen können, dass sie etwas Falsches tat, das Bild aufzuhängen. Sie hatte es nur gut gemeint. So lächelte er ihr kurz zu und tätschelte ihren Arm.


  „Vergessen wir die Sache, ich habe Hunger.“


  Cathrin erwiderte sein Lächeln, doch die unausgesprochene Frage, wer diese Frau war, stand deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen.


  


  Auch Isadora konnte nicht vergessen, ihre Gedanken nicht einhüllen und verbergen, so wie es der langsam zu Boden fallende Schnee mit den Ländereien rund um Blackthorn Castle tat. Ein Mantel des Schweigens und Vergessens, rein wie die unbefleckte Unschuld einer Frau. Einer Frau, die sie nicht mehr war.


  Ganz im Gegenteil.


  Die allgemeine Aufregung, die bei ihrer Rückkehr auf Blackthorn Castle geherrscht hatte, war langsam einer unwirklichen Art von Normalität gewichen. Wie konnte ihr Leben auch noch normal sein, da Malcolm gemeuchelt, Samuel noch immer unauffindbar verschwunden und nur noch John als einziger ihrer Brüder am Hofe verblieben war. Isadora hatte lange gebraucht, sich wieder zu erholen und zu Kräften zu kommen. Die Fürsorge von ihrer Zofe Betty und der Köchin Magdalena, die sie jeden Tag mit neuen Köstlichkeiten versuchte zu päppeln, halfen ihr dabei, ihren Körper zu regenerieren. Doch ihre Seele litt unbeirrt weiter.


  Mit Schrecken, aber auch unbestimmter Genugtuung und Freude hatte sie akzeptieren müssen, dass sich ihre monatliche Blutung nicht mehr einstellen würde. Dass der Mann, den sie immer noch über alles liebte, sie geschwängert hatte. Sie trug Luciens Kind unter ihrem Herzen.


  Eine Frucht, die niemals hätte aufgehen sollen, doch sie hatten das Lager einige Male zu oft geteilt. Die Gefühle in ihr waren nur zu widersprüchlich. Sicherlich, sie freute sich, ein Kind zu empfangen und sie wusste, dass es ein Kind ihrer Liebe war. Ihrer Liebe. Und das war der Punkt, der wie ein schmerzhafter Stachel in ihrem Fleische war.


  Lucien hatte ihr niemals seine Liebe offen gestanden.


  Oder war sie zu hart mit ihm gewesen? Hatte sie einfach zu viel verlangt?


  Wusste sie nicht instinktiv, dass er sie liebte, hatten all seine Taten, Blicke und Berührungen es nicht allzu deutlich gezeigt? Ihr bewiesen, dass er sogar bereit war, für sie zu sterben? Ihr eigener Stolz und die deutliche Ablehnung seitens ihrer Familie hatten ihnen im Wege gestanden, und nun war der Vater ihres Kindes für sie verloren. Wieder zog sich Isadoras Herz schmerzhaft zusammen und viele Abende und Nächte weinte sie sich leise in den Schlaf, voller Gram und Verlust.


  Schließlich berichtete sie ihrer Familie mit bangem Herzen, dass sie ein Kind erwartete. Die Nachricht wirkte auf Duncan wie ein Schock, hatte er doch viele Nächte dafür gebetet, dass es nicht so kommen würde.


  Auch nachdem er vom Hofe des Königs zurückgekehrt war, zu dem er zwecks Berichterstattung gerufen worden war, konnte er sich nicht mit dem Unvermeidlichen anfreunden. Er entfernte sich von Isadora, seiner einzigen Tochter, die nun die Brut des Mannes trug, den er so sehr hasste. Doch gelang es Isadora, durch ihre Tapferkeit und Fürsorge, mit der sie ihre Familie bedachte, das Eis zwischen ihnen wieder zum Schmelzen zu bringen.


  Schließlich hatten sie alle am eigenen Leib erfahren müssen, dass das Leben sehr wandelbar und letztlich viel zu wertvoll war, um es mit Streit und Zwietracht zu vergiften.


  Mit dem bekannt werden ihrer Schwangerschaft hatte William Brack ihr erneut angetragen, die Ehe mit ihm einzugehen und sie somit zu einer ehrbaren Frau zu machen. Ihr Sicherheit für die Zukunft zu bieten. Auch für das Kind wollte er sorgen wie für sein Eigenes. Isadora hatte freundlich aber bestimmt abgelehnt, denn sie wusste, dass sie ihn niemals würde aufrichtig und von Herzen lieben können. So wie sie Lucien noch immer liebte. William hatte etwas Besseres verdient als eine Frau, die ihn nicht wirklich lieben konnte. Er war ein ehrbarer und durch und durch anständiger Mann, der durch seinen Antrag auch noch Charakter und Güte bewiesen hatte. Seine ehrliche Liebe. Nun hatte er die Burg verlassen und war zu seiner Familie zurückgekehrt. Isadora wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte und dass er sicherlich eines Tages die Frau finden würde, die er auch verdiente.


  So vergingen die Tage und die endlos langen Nächte.


  Isadora betete jeden Abend, dass auch ihr Bruder Samuel eines Tages wieder wohlbehalten zu ihnen zurückkehren möge und stellte eine Kerze auf, ihm den Weg zu seiner Familie zu leuchten. Wie früher stieg sie mindestens einmal am Tag, wie auch immer das Wetter war, hinauf in den Turm und hielt Ausschau, ob sich nicht ein einsamer Reiter der Festung nähern würde.


  Doch viele Tage, Wochen und Monate bleiben ihre Gebete scheinbar ohne Gehör.


  Ihr Körper rundete sich unaufhaltsam und sie kleidete sich mit weiteren Gewändern, um zu verbergen, was nicht mehr lange verborgen werden konnte. Ihr Kind, Luciens Kind, wuchs stetig in ihr heran, wie auch ihre Sehnsucht, ihr Verlangen nach ihm. An manchen Tagen war es so quälend, dass sie kaum Schlaf und Ruhe finden konnte. Sie malte sich aus, was er gerade in diesen Moment tat, ob er noch an sie dachte oder sie schon aus seinen Gedanken und seinem Herzen vertrieben hatte. Manchmal meinte sie fast, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen, streichelnd, liebkosend, doch dann war sie wieder allein mit sich und ihren Gedanken, Empfindungen. Die Ungewissheit nagte an ihrer Seele, machte sie reizbar, auffallend ungeduldig.


  Bis sich eines Februartages, die Sonne stand schon tief über den Wäldern, ein einsamer Reiter Blackthorn Castle näherte. Ein Blick genügte, um Isadoras Herz intuitiv in Wallung zu bringen, ihr bis zum Halse zu schlagen. Seine Haltung auf dem Pferd, die Art, dessen Zügel zu führen, ließ nur eine einzige Schlussfolgerung zu. Er kehrte zurück. So schnell es ihr Zustand erlaubte, eilte die die Treppen hinab, mit geröteten Wangen und Glück erfüllt.


  „Samuel, er kommt zurück“, rief sie mit erstickter Stimme ihrem Vater zu, der ihr vom Hof aus mit hochgezogenen Brauen entgegenblickte. Er schätzte es ganz und gar nicht, dass sich Isadora nur sehr selten an ihren schwangeren Zustand erinnerte. Manchmal viel zu unvorsichtig und ungestüm war.


  Sein Gesicht wechselte mit einem Mal die Farbe und er rannte auf Isadora zu. „Was redest du da, mein Kind? Ist es wirklich Samuel?“


  „Er ist es Vater“, beharrte Isadora aufgeregt. „Ich bin ganz sicher.“


  „Ich kann es nicht glauben, sollte es wirklich wahr sein?“ Duncan war erhitzt.


  „Doch, sieh nur genau hin,“ Isadora lachte vor Glück.


  Gemeinsam liefern sie zum Tor und blickten dem Reiter entgegen, der sich ihnen gemächlich näherte als treibe ihn keine Eile. Der hagere, wettergegerbte Mann, der auf die zukam, hatte wenig Ähnlichkeit mit Samuel, denn alle Lieblichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Ein unansehnlicher Bart verdeckte zudem noch die Gesichtszüge des Mannes, doch Isadora hatte keinen Zweifel.


  „Samuel“, rief sie freudig aus, raffte ihre Röcke und rannte ungestüm und ohne auf die widrigen Bodenverhältnisse zu achten auf ihn zu.


  Der Mann stieg ab, scheinbar emotionslos und verharrte im Zwielicht.


  „Isadora warte“, Duncan blinzelte in das Gegenlicht. „Samuel bist du es?“


  Doch der Reiter antwortete nicht und wartete reglos ab.


  „Samuel, sprich mit uns“, Isadora verharrte kurz vor dem Mann, der ihr Bruder war, aber auch wieder nicht. Seine Augen spiegelten eine seltsame Härte, die sie nie an ihm gekannt hatte. Vorsichtig legte sie eine Hand an seine kalte Wange und er schloss die Augen. Atmete tief ein und aus. Seine Lippen begannen leicht zu beben, als ob er eben gerade in diesem Moment erst bei ihnen angekommen wäre. Seine Seele durch diese zarte Berührung zurückgefunden hätte.


  „Samuel, mein Herz“, Isadora flüsterte beinahe und zog seine linke Hand zu ihrem pochenden Herzen. Duncan war direkt hinter sie getreten, sie spürte seine Wärme direkt an ihrem Rücken. Seine Erregung. Seine Angst, dass dieser Mann doch nicht sein Sohn war, den er so vermisste.


  „Bist du es, mein Sohn?“ seine Stimme barg verzweifelte Hoffnung. „So rede doch mit uns.“


  Es vergingen nur Sekunden, die Isadora wie lange Minuten vorkamen. Dann drückte Samuel ihre Hand und nickte kaum merklich, zu überwältigt, um ein Wort zu sagen. Isadora fiel ihm weinend um den Hals und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Auch Duncan stieß ein Geräusch wie ein Schluchzen aus und umfasste Samuels und Isadoras Schultern, hielt seine Kinder wie einen wertvollen Schatz. Endlich war Samuel zu ihnen zurückgekehrt. Und was auch immer geschehen war, die Wunden würden von diesem Moment an beginnen zu heilen.


  „Gott, mein Sohn, wie haben wir dich vermisst“, krächzte er heiser. „Dass du endlich wieder nach Hause gefunden hast. Nach all diesen langen Tagen, Wochen und Monaten, zurück zu deiner Familie.“


  „Ich konnte einfach nicht“, stammelte Samuel mit der Stimme eines beinahe gebrochenen Mannes. „Ich konnte euch nicht unter die Augen treten, nach all dem, was geschehen ist.“


  „Aber warum denn, du gehörst doch zu uns“, schluchzte Isadora und sie ließ ihren Tränen freien Lauf. „Wir sind und bleiben doch immer eine Familie, mein Samuel“.


  Er nickte und drückte seine Schwester an sich, erst dann wagte er, seinem Vater direkt in die Augen zu sehen. „Ich habe versagt, Vater.“ Seine Stimme war müde und gebrochen. „Ich war nicht stark genug. Ich habe euch im Stich gelassen, und Malcolm …“ Die Worte versiegten.


  „Du hast niemanden im Stich gelassen. Nur er ist schuld, dieser liederliche Normanne de Devereux.“


  Als Duncan diesen Namen aussprach, zuckte Samuel wie gepeitscht zusammen und sein Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse.


  „Vater hat recht“, setzte Isadora mit sanfter Stimme nach. „Dich trifft keine Schuld, wir sind alle nur Opfer dieser unmenschlichen Intrige.“


  Samuel ließ die Schultern hängen, während Tränen seinen Bart benetzten. Schließlich nickte er. „Ihr habt wohl recht, aber ich kann mich dieser Gefühle nicht erwehren. Jede Nacht suchen sie mich heim. Jeden Tag fühle ich Schuld und Reue, geißele meinen Verstand, meine Seele mit Vorwürfen und Zweifeln.“


  „Aber Samuel, mein armer Liebling“, Isadora schmiegte sich an ihn.


  „Du bist stark, mein Sohn, diese bösen Träume und Erinnerungen werden mit der Zeit verblassen. Und nichts, rein gar nichts wird uns danach wieder trennen,“ bestätigte Duncan ergriffen und zog seinen Sohn in seine Arme.


  Endlich war der verlorene Sohn zurückgekehrt.


  „Vater spricht die Wahrheit“, Isadora lächelte Samuel aufmunternd zu,


  „Ich werde nie wieder zulassen, dass unsere Familie verletzt wird, das schwöre ich bei meinem Leben“, setzte Duncan nach.


  „Unsere Wunden müssen und werden heilen“, sprach Isadora weiter. „Es wird ein anderes Leben sein als vorher, aber wir haben die Pflicht, weiterzuleben und das Andenken derer zu bewahren, die in unserem Herzen weiterleben.“


  „Ja, meine Isadora“, pflichtete Samuel leise bei. „Sie sind dort bis an das Ende unserer Tage.“


  „Die Blackthorns lassen sich nicht bezwingen“, Duncans Worte waren feierlich. „Liegen wir auch am Boden, wir stehen wieder auf voll Stolz und mit Mut.“


  „So ist es“, Isadora blickte in seine Augen und griff erneut nach seiner Hand, die seine alte Kraft beinahe wieder gewonnen hatte.


  „Ich habe euch so vermisst“, Samuel war tief ergriffen und schloss für einen kurzen Moment seine Augen.


  So standen sie minutenlang und hielten sich, während sich die Bewohner von Blackthorn Castle langsam um sie scharten, vor Freude und Rührung ergriffen.


  Die Ankunft Samuels löste eine neue Welle der Euphorie auf Blackthorn Castle aus. Er hatte sich verändert, war sehr erwachsen und in sich gekehrt geworden und berichtete nur langsam und stockend von seinen Erlebnissen. Viele Tage zog er sich zurück, schlief viel und kam nur zu den Mahlzeiten aus seinem Gemach. Eines Abends war er jedoch endlich bereit, mit Isadora über die schrecklichsten Stunden seines Lebens zu sprechen, stockend und langsam waren seine Worte. Als er geendet hatte, brach er in Tränen aus und schluchzte lange in ihren Armen, doch diese Aussprache schien ihm geholfen zu haben, das Erlebte schließlich zu verarbeiten. Zum ersten Mal brachen die aufgestauten Gefühle mit völliger Macht aus ihm heraus.


  In den folgenden Tagen wirkte er deutlich befreiter und er ging auch das erste Mal wieder mit John und Duncan auf Falkenjagd. Doch würde er niemals wieder derselbe sein wie vorher, so wie sie alle nicht. Das wusste Isadora nur zu gut. Denn auch sie war nicht mehr das unbedarfte und ungestüme Mädchen, das sie vorher gewesen war. Duncan, John, Samuel und Isadora rückten in diesen Wochen näher denn je zusammen und erfuhren erneut das Geschenk, sich als Familie lieben, helfen und respektieren zu können.


  So vergingen die winterlichen Monate und Isadoras Figur rundete sich immer weiter. Und nicht ein Tag verging, ohne dass ihre Gedanken zu dem düsteren Mann aus ihren unruhigen Träumen abschweiften, dessen Kind sie trug und dem ihre tiefste Liebe galt. Diese Gedanken und Sehnsüchte versuchte sie zwar zu verbergen, doch ruhten Duncans Blicke viel zu oft auf ihr, als dass er ihren inneren Zwiespalt nicht bemerken würde. Auch Samuel, der sie immer am besten verstanden hatte, wusste sehr wohl um ihr Seelenheil und lenkte sie so gut es ging ab. Doch in den langen und dunklen Nächten war sie allein und sehnte sich nach Luciens Wärme und seinen Berührungen.


  Nach dem Glück, das sie verloren wähnte.


  Auch Lucien vergaß Isadora zu seinem Leidwesen nicht einen Moment, so sehr er sich auch bemühte. Die Wochen und Monate verstrichen und es zeigte sich, dass Kennet ganze Arbeit geleistet und genügend Vorräte angesammelt hatte, dass die kargen Wintertage auf Dragon Hall und bei den Pächtern nicht zu Hunger und Not führten. Die kurzen und kalten Wintertage wurden genutzt, um notwendige Arbeiten an den Gemäuern von Dragon Hall und den Gehöften vorzunehmen und Lucien bemühte sich, die Instandsetzung nachhaltig voranzutreiben. Vieles, was er bei Colin Campbell dazu gelernt hatte, kam ihm nun zugute. Doch soviel er sich auch verausgabte und selber Hand anlegte, die trüben Gedanken um seinen Verlust und Isadora wollten einfach nicht weichen, verdunkelten sein Gemüt und seine Seele.


  Besonders Cathrin mühte sich, Lucien aufzuheitern und seine Zuneigung zu gewinnen. Doch auch ihr verschloss sich Lucien, wenn er sich auch um Freundlichkeit bemühte, die ihn enorme Kraft kostete. Lieber zog er sich zurück und blieb für sich, hing seinen Gedanken nach. Seine abwehrende Haltung war offensichtlich, doch die Blicke seiner Mitmenschen waren ihm egal. Wenn er doch endlich einmal schlafen und vergessen konnte. Doch auch der dringend benötigte Schlaf war ihm nur selten vergönnt.


  Eines kalten Winterabends kehrte auch Jamie endlich in die heimatlichen Gefilde zurück, ausgemergelt und vollkommen übermüdet, doch er brachte gute Kunde. Zwar hatte der König Lucien noch immer nicht ganz verziehen, doch musste er sich den vorliegenden Fakten beugen und einsichtig zeigen. Er hatte jedoch angeordnet, dass Lucien spätestens im nächsten Frühling bei ihm persönlich vorstellig werden sollte, um Buße und Abbitte zu leisten. Lucien wusste nun, dass ihn zwar nicht ein Galgenstrick, sondern ein gekränkter König erwartete. Und was dieses heißen konnte, wollte er sich zu diesem Zeitpunkt lieber nicht ausmalen, kannte er die Anwandlungen seines Königs doch nur zu gut.


  Henry war eben schwer einschätzbar, wenn es um seine Eitelkeit ging.


  Lucien arbeitete Tag und Nacht, ob Schneegestöber oder Regen, ließ einen neuen Schutzwall errichten und die Burg weiter befestigen. Nicht, dass die Festung eigentlich in einem tadellosen Zustand gewesen wäre. Oftmals ritt er einfach los ins Umland und kehrte erst abends zurück, wenn die Kälte schon die Haut zerschnitt. Er wurde immer schweigsamer, ruheloser und weder seine engsten Vertrauten noch Jamie mochten ihn von diesem selbst zerstörerischen Kurs abbringen. Er aß viel zu wenig, dafür trank er mehr von dem Vergorenen, der seine Sinne trübte. Einige Mägde nutzten die Gunst der Stunde und verstanden es, sich in sein Gemach zu stehlen und mit ihm wonnige Stunden zu verleben. Sie buhlten geradezu um seine Aufmerksamkeit, doch Lucien sah in ihnen nicht mehr als eine nette Ablenkung und einen trügerischen Halt in kalter Nacht. Sie waren für ihn nicht mehr als seelenlose Körper, mit denen er sich für einen kurzen Moment vereinigte. Genauso seelenlos, wie er war. Denn in der Nacht verlor er sich manchmal in düsteren und verwirrenden Träumen und nicht selten wachte er schweißnass und zähneklappernd auf, fühlte, wie eine eisige Hand nach ihm griff und ihn in einen tosenden Abgrund zerren wollte.


  Das ging soweit, dass Lucien gar nicht mehr schlafen wollte und krampfhaft versuchte, sich irgendwie wach zu halten. Bis das zarte Leuchten der Morgenröte sich ankündigte. Aber immer wieder besiegte ihn die Müdigkeit und die Träume kehrten zurück, zehrten ihn aus, ließen ihn schreiend aufwachen.


  Jamie machte sich große Sorgen um seinen Freund, den er noch nie in einem so hoffnungslos desolaten Zustand gesehen hatte. Einem Zustand, der sich täglich zu verschlechtern schien. Doch alle Versuche, mit Lucien ein Gespräch zu führen oder ihn wenigstens abzulenken, waren bislang gescheitert. Es war, als ob eine hohe Mauer zwischen ihnen stehen würde, die es ihm unmöglich machte, seinen Freund zu erreichen.


  Eines Januartages ritt er ihm einfach nach, als Lucien seinen Hengst hatte satteln lassen und die Burg mit unbestimmtem Ziele verlassen hatte, wie so viele Tage schon zuvor. Er fand ihn an der Wind kältesten und unwirklichsten Steilklippe auf Luciens Besitz vor, die zackig ins Meer driftete und wütenden Wellenbrechern standhielt. Von hier aus hatte man einen offenen Blick auf die vorgelagerten Inseln, die sich wie Rücken von Riesenwalen aus dem Meer formten. Jamie saß ab, ließ seine Stute an einer geschützten Stelle zurück und ging langsam auf Lucien zu, der wie eine Statue dem eisigen Wind trotzte. Bewegungslos wie eine steinerne Statue stand sein Freund dort, die Augen auf den Horizont gerichtet.


  „Willst du dir hier noch den Tod holen“, begann er leise. Der Wind schnitt eisig in die Haut seines Gesichtes und machte das Atmen schwer.


  „Er will mich nicht, sonst hätte er mich schon lange geholt. Er sieht mich lieber leben und leiden,“ entgegnete Lucien düster, als weile er gerade in einer völlig anderen Welt. Er schien nicht überrascht, Jamie plötzlich neben sich zu haben.


  „Du musst damit aufhören, Lucien“, Jamie trat dicht zu ihm.


  „Womit soll ich aufhören? Wovon sprichst du?“ Lucien hielt den leeren Blick weiter auf den Horizont gerichtet.


  „Dich selber zerstören zu wollen. Werde endlich wieder der Mann, der du vor ihr gewesen bist. Der dich als Wesen und Menschen ausmacht.“


  „Meinst du, dass ich das mache, Jamie?“ knurrte Lucien unfreundlich.


  „Aye“, Jamie nickte und zog seinen Umhang fester um sich. „So bekommst du sie auch nicht zurück. Es ist doch alles nur wegen Isadora.“


  Mit einem schmerzlichen Laut fuhr Lucien herum und zum ersten Mal schien er seinen alten Kampfgefährten wirklich zu sehen.


  „Erwähne diesen Namen nie wieder“, fuhr er Jamie barsch an. „Sie ist Vergangenheit, die ich zu vergessen suche. Am liebsten würde ich sie mit diesen Winden fortschicken.“


  „Dann lass es auch zu, dass der Sturm sie mit sich nimmt, verdammt“, Jamie fluchte. „Du kannst meinetwegen die ganzen Mägde und Töchter der Pächter in dein Bett befördern, wenn es dir hilft, aber reiß dich endlich zusammen und komm wieder zu dir.“


  Lucien funkelte Jamie unheilvoll an. „Du sagst jetzt besser kein Wort mehr.“


  „Irgendwer muss dir doch einmal die Meinung sagen und den Spiegel der Erkenntnis vorhalten“, konterte Jamie böse.


  „Und dieser Mann bist also wieder einmal du, irischer Dickschädel“.


  „Wer würde es momentan sonst wagen? Du machst den Menschen Angst.“


  Lucien schnaufte missbilligend und maß Jamie mit einem bösen Blick.


  „Du machst dich noch kaputt, bist düster wie der Tod, schuftest wie ein Berserker, trinkst wie ein feister Mönch und hurst wie ein ganzer Stall Rammler“, zählte Jamie unbeirrt auf.


  „Spricht da nicht eher die Unzufriedenheit aus dir, die kleine Cathrin noch nicht bestiegen zu haben“, Luciens Bosheit traf Jamie tief. Genauso tief, wie seine unerfüllte Liebe zu der bezaubernden Cathrin war, die Lucien wie ein verliebtes Hündchen folgte und von ihm selber keine Notiz nahm.


  „Nay, mein Lord“, Jamie zähmte seinen Zorn.


  Natürlich hatte Lucien in dieser Hinsicht recht, aber er würde sich hüten, es zuzugeben. Genauso befürchtete er, dass ihr kindliches Werben um einen Mann, der nicht mehr er selbst war, vielleicht doch noch erfolgreich sein würde. Dass Lucien sie in sein Bett holen würde, weil sein Verstand scheinbar alle Schärfe verloren hatte.


  „Allein du weißt, wie zugetan ich dem Mädchen bin. Lass sie aus dem Spiel, wenn ich dich noch länger Freund nennen soll.“


  Lucien blickte lange in die tosende See und seufzte leise. Schließlich hatte Jamie den Eindruck, dass sein Blick ein wenig klarer wurde.


  „Das war unbedacht und dumm gesprochen, verzeih mir.“ Lucien drehte sich Jamie zu und die Feuchtigkeit der See lag auf seinem bleichen Gesicht. „Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Aye, es war deiner nicht würdig“, Jamie grinste leicht, dann wurde er wieder ernst. „Ich mache mir einfach Sorgen, Lucien.“


  „Das ist nicht nötig“, wiegelte er ab.


  „Ich fürchte schon, mein Lord“, er blieb hartnäckig und Luciens Gesicht verfinsterte sich wieder.


  „Es ist meine Angelegenheit, mein Leben, meine Entscheidung“, knurrte Lucien, ließ Jamie stehen. „Akzeptiere das endlich.“


  „So warte doch, mein Lord“, Jamie ging ihm nach. Lucien drehte sich nicht noch einmal um, stieg schweigend auf und gab seinem Hengst mit lautem Zurufen die Sporen. Jamie fluchte nur, dann kehrte er sorgenvoll zu seinem Pferd zurück. Es würde keinen Sinn machen, Lucien nachzureiten. Wenn dieser Mann überhaupt noch Lucien war, der wie ein unheilvoller Geist durch Dragon Hall wanderte.


  Nur Cathrin vermochte es noch ab und an, Lucien durch ihr kindlich naives Geplapper oder durch ihr wunderschönes Harfenspiel zu erheitern, das ihn zeitweise der Realität und aller Sorgen entrückte. Doch diese Momente der Entspannung wurden immer kürzer und er trieb sich selber unnachgiebig voran, damit der Schmerz in seinem Inneren endlich weichen möge.


  Jamie verstand ihn nur zu gut. Aber er wusste auch, dass dieses Spiel nicht mehr lange gut gehen würde. Irgendwie schien es, als ob Lucien keine Seele mehr hatte, nur eine leere Hülle war von ihm geblieben.


  Es gab scheinbar nichts mehr, das ihn wirklich erreichen konnte.


  


  Mit großer Erleichterung begrüßte Isadora die ersten Vorboten des Frühlings, die ersten Bäume und Sträucher begannen zu grünen und die Vögel veranstalteten jeden Morgen ein wunderschönes Konzert mit ihren unterschiedlichen Stimmen. Der Wind blies mäßiger und es war, als wehte ein Hauch der Zeit durch die muffigen Flure und Hallen der Burg, die sie so sehr liebte.


  In der Zwischenzeit konnte sie nicht mehr verleugnen, ein Kind zu erwarten, denn obwohl ihr Körper recht schlank geblieben war, ragte ihr Bauch eindeutig unter ihrer weiten Kleidung hervor. In liebevoller Kleinarbeit hatte sie in den letzten Wochen Kleidung für das Kind genäht, liebevoll bestickt, ein Kämmerchen direkt neben ihrer Kammer vorbereitet, in dem ihr Kind untergebracht werden sollte, nahe bei ihr und ihrer Zofe. Sie hatte auch schon mögliche Namen ersonnen, aber immer wieder verworfen. In diesen sensiblen Momenten wurde ihr immer ganz besonders deutlich, dass kein Mann an ihre Seite war, dem diese Aufgabe mit ihr gemeinsam zugestanden hätte. Ein Mann, dessen Name ihr Kind stolz getragen hätte.


  Sie seufzte wieder und blickte aus dem Fenster.


  Dann legte sie ihre Stickarbeit zur Seite, stand auf und reckte ihre steifen Knochen. Bald würde sie noch umfangreicher und in ihrer Bewegung eingeschränkter sein. Sie legte einen Wollschal um ihre schlanken Schultern und zwickte sich in die fahlen Wangen, damit diese ein wenig rosiger wurden. Dann stieg sie langsam hinab, bis in die große Halle, in der ein großes Feuer im Kamin wohlige Wärme spendete. Sie sah Samuel, der neben seiner Hündin Enia kniete, die es sich an Kamin gemütlich gemacht hatte. Sie wusste, dass ihr Vater unterwegs zu einer Pächterfamilie im Umland war. Er würde erst später wieder eintreffen und hatte John mit sich genommen.


  Doch irgendwie war sie unruhig.


  Mit dem Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war, knetete sie ihre Hände. Auch ein kurzes Gespräch mit Samuel konnte sie nicht von ihren Gedanken ablenken.


  Missmutig schlenderte Isadora über den großen Innenhof der Burg, nicht ohne noch einen weiteren Schal umzulegen, der ihr fast bis zur Hüfte reichte. So warm eingehüllt würde ihr der Wind nichts anhaben können. Tief sog sie die würzige Luft in ihre Lungen und schloss einen Moment die Augen. Als sie diese wieder öffnete, erblickte sie eine kleine, gebückte Gestalt, die in der Nähe des Tores scheinbar wartete und nicht näher kam.


  Morgana.


  Durchzuckte es sie wie ein Blitz.


  Schmerzlich erinnerte sie sich wieder an die unselige Prophezeiung der alten, weisen Frau, die ihre Freundin war. Immer gewesen war. Die Isadora versäumt hatte, nach ihrer Rückkehr auf die Burg, auch nur einmal aufzusuchen.


  Vielleicht aus Angst und aus Feigheit.


  Die Gestalt winkte Isadora zu und blickte sich scheinbar unsicher um. Alles Gefühl wich aus Isadoras Körper, als sich ihre Füße scheinbar wie von selbst in Bewegung setzten. Auf Morgana zu, deren Gesichtszüge sie nun genauer erkennen konnte. Die keinesfalls Gutes verhießen.


  „Mein Kind, Isadora“, langsam huschte ein Lächeln über Morganas Züge. „Ich sehe, dass du wohlauf bist.“ Sie griff nach Isadoras klammen Händen und drückte sie fest und herzlich. „Es ist schön, dich in diesem guten Zustand anzutreffen.“ Sie ließ sich Zeit, Isadora von oben bis unten zu betrachten.


  „Morgana“, Isadora fröstelte unwillkürlich, „ich freue mich auch, dich zu sehen. Verzeih, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe.“


  „Du hast deine Zeit gebraucht, Kind,“ Morgana nickte lächelnd, „und du hast die Zeit genutzt.“


  Sie wirkte zufrieden, nachdem sie Isadora genauer in Augenschein genommen hatte.


  „Genutzt?“ Isadora empfand es eher nicht so. „Das verstehe ich nicht so ganz.“


  „Doch“, Morgana nickte nachhaltig. „Du bist eine starke Frau geworden, erwachsen und auch dem Leben gewachsen. Du hast Abgründe gesehen und Leid erfahren, aber du hast dein Leben gemeistert.“


  „Nicht wirklich, ich …“, stotterte Isadora unsicher.


  „Du hast dein Leben gemeistert und trägst nun auch noch die Sorge für das Kind, das unter deinem Herzen wächst“, mahnte Morgana weiter.


  Mit diesen Worten legte sie Handfläche ihrer linken Hand auf Isadoras Bauch. Wieder erhellte sich ihr Gesicht.


  „Dein Kind ist gesund und stark, ganz wie sein Vater es war. Wie du es nun bist, mein liebes Kind. Ich wollte nur sicher sein, jetzt bin ich beruhigt.“


  Aber Isadora war es bei diesen Worten nicht, nicht im Mindesten.


  „Gab es denn einen Anlass, Morgana? Was haben die Runen dir gesagt? Du hast sie doch sicherlich befragt. Ist mein Kind in Gefahr?“


  „Ich war mir nicht sicher, ein dunkler Schatten, der mir übermittelt wurde“, Morgana blickte kurz in die Ferne. „Doch nun bin ich es, es droht dir und dem Kind kein Ungemach, sei also ohne Sorge.“


  „Morgana, bitte“, sie griff nach der Hand der alten Frau, „was verheimlichst du mir? Sag es, bitte.“ Aufgewühlt zwang sie Morgana, sie anzuschauen.


  „Kind, mach dir keine Sorgen“, wiederholte Morgana und lächelte, trotzdem meinte Isadora, eine leichte Unsicherheit zu entdecken.


  „Was war es für ein Schatten“, beharrte sie also. „Eine Bedrohung?“


  „Nein, keine Bedrohung, eher eine verlorene Seele, ganz schwach, wie ein lautloser Schrei,“ Morganas Augen verdunkelten sich einen kurzen Moment. „Doch in deiner Nähe sehe ich kein Ungemach.“


  „Eine Seele? Wessen Seele?“


  „Eine rastlose und suchende Seele.“


  „Du sprichst in Rätseln.“ Isadora seufzte leise. „Muss ich mir nun schon wieder Sorgen machen? Werden Vater oder meine Brüder vielleicht doch in Gefahr geraten?“


  „Nein, mein Kind. Das Geschlecht der Greifen hat genug gelitten und sieht besseren Tagen entgegen. “


  „Gut“, Isadora fasste unwillkürlich nach ihrem gehobenen Bauch, meinte beinahe, das Kind in ihrem Leibe strampeln zu spüren. Lebendig und kräftig. „Ich könnte es nicht ertragen, noch einen von ihnen zu verlieren, ist mir der Verlust um Malcolm doch jeden Tag nur allzu deutlich bewusst.“


  „Das weiß ich, mein Kind, doch du trägst die Erinnerung an deinen Bruder in deinem Herzen und so wird er niemals wirklich von dir gehen. Alles ist ein endloser Kreislauf, Geburt, Leben und Tod. Und neues Leben entsteht.“


  Isadora lächelte unsicher. „Ich werde ihn immer in meinem Herzen tragen, das stimmt.“


  Morgana nickte zufrieden. „So soll es sein. Du bist weitaus stärker, als du es selber je von dir gedacht hast, Isadora, noch stärker als deine Mutter und ich es waren.“


  „Ich fühle mich nicht stark“, antworte Isadora nachdenklich, „ich fühle mich sehr oft schwach und allein.“


  „Du hast das Kind. Es ist an dir, es heranzuziehen,“ erinnerte Morgana. Und dann wurden ihre Züge weicher. „Und dein Leben hat doch gerade erst begonnen.“


  Isadora zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin in einem Alter, in dem andere schon längst verheiratet sind.“ Doch bei diesen Worten wurde ihr wieder bewusst, was ihr so immens fehlte.


  Jeden Tag und jede Nacht.


  Seine Wärme, seine Nähe. Und ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie seufzte traurig.


  „Er fehlt dir, ich fühle deinen inneren Schmerz“, Morgana wog leicht den Kopf. „Ich hatte angenommen, dass deine Gefühle nicht so stark seien, nachdem, was alles geschehen ist.“


  Isadora schluckte schwer, als sich ihr Hals zuzuschnüren begann. Als sie selbst verleugnen wollte, was sie noch immer fühlte. Aber dann brach die Wahrheit unaufhaltsam aus ihr heraus.


  „Ja, mir fehlt dieser dunkle, kämpferische und doch so zärtliche Mann aus den schottischen Highlands sehr. Er, der mich gegen meinen Willen entführt, mich nachhaltig verzaubert und mit meinem Einverständnis und in Liebe dieses Kind gezeugt hat.“ Sie streichelte sanft ihren Bauch. „Es ist ein Kind der Liebe, Morgana.“


  „So ist das also.“


  „Ja,“ bestätigte Isadora. „Wobei ich davon ausgehe, dass er mich längst vergessen hat. Wir sind im Streit geschieden …“ Isadora senkte traurig den Blick und ihr Herz wurde ihr wieder so schwer wie ein Stein.


  „Das denkst du also“, Morgana blickte sie lange an.


  „Er hatte bei Vater um meine Hand anhalten wollen“, setzte Isadora nach.


  „Die ihm natürlich verweigert wurde, so wie ich Duncan kenne“, Morgana sagte dieses ganz ohne Wertung. „Und wie die Situation eben war.“


  „Ja, Morgana, Vater war unglaublich wütend.“


  „Das denke ich mir.“


  „Ich konnte ja nicht bleiben, Vater verlangte sofort unsere Abreise.“


  Doch Isadora wusste, dass sie sich mit dieser Aussage selber belog.


  Sie war einfach zu stur und unnachgiebig gewesen.


  „Du liebst ihn wirklich? Diesen Schotten mit den normannischen Wurzeln?“ Morganas Blick brannte förmlich auf ihrem Gesicht.


  „Ja“, Isadora nickte, „ich liebe ihn, doch was hilft es mir. Ich fühlte mich meinem Vater verpflichtet, der Familie und hatte nicht den Mut, zu bleiben.“


  „Das ist verständlich nach all den Geschehnissen, die ihr zu durchstehen und zu durchleiden hattet“, tröstete die alte Frau und tätschelte ihren Arm.


  „Er hat nie offen gesagt, dass er mich liebt“, fügte Isadora zu.


  „Hast du es nicht gespürt, was er für dich empfindet?“ Morgana maß sie wieder sehr lang und aufmerksam.


  „Doch, aber ich wollte, dass er die Worte endlich ausspricht“, Isadora rang verzweifelt um Fassung.


  Seine ausdruckslose Miene, als sie den Hof des alten Campbell verlassen hatte, hatte sich tief in ihre Seele gebrannt, hatte sie doch geahnt, welches Feuer in seinem Herzen gelodert hatte. Welche Leidenschaft er für sie empfand. Doch konnte aus einer großen Leidenschaft auch die eine, wahre Liebe wachsen? Lucien hatte ihr die Ehe angetragen, hatte sogar für sie sterben wollen. Nicht genug für ihren Stolz. Ihren unsäglichen Stolz. Erst in diesem Moment konnte sie die Wahrheit zulassen.


  Morgana seufzte lange und schüttelte den Kopf. „Also doch.“


  „Also doch?“ Isadora blickte irritiert zu Morgana. „Du hast mir nicht die ganze Wahrheit erzählt, stimmt es?“


  „Nein, doch erst jetzt weiß ich die Runen endlich zu deuten. Und den Schatten zuzuordnen, der sich zu dir hinzuziehen schien.“ Sie seufzte wieder. „Der Mann, den du liebst, ist in Gefahr. Dieser dunkle Schatten, es ist seine Seele.“


  Isadora hielt erschrocken die Luft an. „Was ist mit Lucien?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, mein Kind, doch scheint er seine Seele verloren zu haben. Das Schlimmste, was einem Menschen letztlich passieren kann. Somit ist er verdammt.“


  „Verdammt!“ echote Isadora geschockt. „Das habe ich zu verantworten.“


  „Nein, nicht du, mein Kind.“


  „Doch“, hektische Flecken bildeten sich auf Isadoras Gesicht.


  „Mein Liebes, versuche nicht alle Lasten dieser Welt auf deine schmalen Schultern zu laden. Das ist nicht gut für dich, und ganz bestimmt nicht gut für dein Kind.“


  „Aber was kann ich tun?“ ihre Stimme war einen Hauch zu schrill. „Ich hatte immer gehofft, dass er eines Tages den Weg zu mir finden würde.“


  „Nein, er wird nicht kommen, denn dieses erlaubt sein Stolz nicht. Er ist ein sehr stolzer Mann. Doch du bist es genauso.“


  „Das ist er,“ Isadora nickte, „und trotzdem hat er diesen oft zurückgestellt. Für mich. Ich hätte meinen ebenso beiseitelassen sollen.“


  „Die Vergangenheit kann man nicht ändern, Liebes, aber die Lehren, die wir daraus ziehen, geben uns Kraft und Möglichkeit, eine bessere Zukunft zu gestalten.“


  „Du hast so recht“, Traurigkeit huschte über ihr schönes Gesicht.


  „Fühlst du dich stark genug, eine Reise anzutreten?“ Morgana reckte sich. „Du musst zu ihm, wenn er noch gerettet werden soll.“


  „Natürlich“, Isadora nickte. „Ich werde es nicht zulassen, dass Lucien etwas zustößt. Schließlich liebe ich ihn. Und ich trage unser Kind unter meinem Herzen, dass ich nicht ohne Vater aufwachsen lassen werde.“ Sie seufzte schwer. „Wenn ich nicht zu verbohrt gewesen wäre.“


  „Du hast die Zeit gebraucht, zu dir zu finden. Und nun weißt du, was zu tun ist.“


  „Ja“, Isadora nickte. „Und niemand wird mich hindern.“


  „Dein Vater wird es versuchen, auch, weil du seinen Enkel unter dem Herzen trägst.“


  „Ich werde nur auf mein Herz hören, Morgana, es wird mir schon den Weg weisen. Natürlich habe ich Bedenken, da es ein weiter Weg ist zu ihm.“ Sie streichelte mit der Hand über ihren gewölbten Bauch. „Ich möchte das Kind nicht gefährden.“


  „Vielleicht ist der Weg viel kürzer, als du denkst, mein Kind.


  „Ich nehme jeden Weg auf mich“, Isadoras Stimme festigte sich.


  „So soll es sein“, ein zufriedener Ausdruck machte sich auf Morganas Gesicht breit.


  Vielleicht würde sich ja letztendlich doch noch alles zum Guten wenden. Doch sie wusste, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bliebe, den schottischen Lord vor dem Untergang zu bewahren. Was sie Isadora lieber verschwieg, um ihre Sorgen nicht noch zu vergrößern. Die Lebenssignale, die sie von ihm empfangen konnte, und die Energie seines Lebens und seines Willens, waren deutlich geringer geworden.


  Kapitel 10


  


  


  Der Bote des Königs traf mit den ersten Vorboten des Frühlings auf Dragon Hall ein. Mit starrem Gesicht nahm Lucien das Schreiben entgegen, das das Siegel des Königs trug. Lucien brach das Siegel und las die wenigen Zeilen, die über sein Schicksal entscheiden konnten.


  „Gib dem Mann zu essen und ein Lager für die Nacht,“ wies Lucien seinem Verwalter an.


  „Und du“, er wendete sich dem Boten zu, „ruhe dich aus und bringe dann dem König die Nachricht, dass wir Anfang der nächsten Woche aufbrechen werden.“


  Der Mann verneigte sich stumm und folgte Luciens Verwalter ins Tower House.


  Jamie trat dicht an Lucien heran. „Der König hat also nach dir geschickt?“


  „Aye, er will mich schnellstmöglich sehen.“


  Jamie schwieg einen Moment und betrachtete Lucien von der Seite. Der Lord wirkte angespannt und müde, viel magerer als noch vor wenigen Wochen. Die seelischen Schmerzen hatten ihn stark gebeutelt und an seinem Körper gezehrt.


  Er wirkte wie ein dunkles Abbild seiner Selbst, beinahe wie eine seelenlose Hülle.


  „Ich werde mit dir reiten“, Jamie legte seine Hand auf Luciens Schulter, als dieser sich in ablehnender Haltung versteifte. „Lass es zu, dass ich dich begleite, mein Lord“, bat er leise.


  „Ich kann dich wohl nicht aufhalten“, Lucien nickte, obwohl er eigentlich hatte ablehnen wollen.


  Er war beinahe froh, dass er nun bald Gewissheit haben würde, was der König für ihn ersonnen hatte. Und es war ihm egal, wie der König urteilen würde.


  Alles war ihm egal, schon seit vielen Tagen und Wochen.


  Dragon Hall war gefestigt und die Burgbewohner und anliegenden Pächter soweit versorgt. Alles war hier in bester Ordnung und Jamie würde sein Nachfolger sein, wenn der König ihm den baldigen Tod angedacht hatte. Vielleicht würde Cathrin seinen Freund dann endlich erhören und nicht zu lange um ihn, Lucien, trauern. Wie sehr sie an ihm hing, war selbst ihm nicht entgangen, aber er hatte auch keine Kraft gefunden, sie zu maßregeln. Ein wenig hatte er es sogar genossen, dass sie sich so um ihn bemühte, ihn aufzuheitern suchte.


  Und Jamie, ja sein bester Freund hatte verdient, entsprechend belohnt zu werden. Es lag ihm an Dragon Hall, das wusste Lucien. Vielleicht würden Cathrin und Jamie dafür sorgen, dass die Burg wieder ein glücklicher Ort wurde, auf dessen Pflaster das Trappeln von Kinderbeinen und deren Lachen zu Hause war.


  „Lass alles für die Reise vorbereiten, mein Freund, kommenden Montag werden wir uns auf den Weg machen.“


  „Das werde ich“, Jamie verbeugte sich leicht.


  „Lucien,“ Cathrin kam mit hochrotem Kopf auf ihn zugelaufen, „ich will auch mitkommen. Ich habe solche Angst um dich.“


  „Das ist nicht nötig“, er nahm ihre zitternde Hand und führte sie zu seinen Lippen.


  „Wir wissen alle, was diese Botschaft für dich, und somit auch für uns bedeuten kann, mein hoher Lord.“ Ihre Lippen bebten.


  „Jedem ist sein Schicksal vorbestimmt, meine Cathrin“, erwiderte er freudlos. „So sehr sich ein Mann auch dagegen stemmen mag, er wird es nicht ändern können.“


  „Es ist mir nicht aufgefallen, dass du dich überhaupt dagegen stemmst“, Jamie sprach so leise, dass nur Lucien es hören konnte.


  „Aber ich will bei dir bleiben“, jammerte Cathrin.


  „Das ist nicht möglich“, er ergriff ihre Hand und legte sie bedacht in die Hände von Jamie.


  Sofort zog Cathrin diese zurück und schüttelte verständnislos mit ihrem Kopf, sodass ihr langer, schwarzer Zopf aufgeregt auf und ab hüpfte.


  „Was soll das?“ Ihre Augen funkelten.


  „Jamie wird auf dich achtgeben, sollte ich nicht nach Dragon Hall zurückkehren. Das wirst du doch, “ er schaute auf seinen Freund.


  „Natürlich, mein Lord, ich werde Lady Cathrin mit meinem Leben verteidigen, wenn es sein muss“, Jamie war plötzlich sehr ernst.


  Er und Cathrin blickten sich eine lange Zeit an, dann schüttelte sie wieder energisch ihren Kopf. „Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen, dazu brauche ich keinen alten Mann“, ihre Erwiderung traf Jamie zutiefst und er versteifte sich innerlich. Das sah also die Frau in ihm, die er so sehr liebte. Die er vergötterte.


  „Ich werde es trotzdem tun“, beharrte Jamie.


  „Das ist mir egal“, schnappte Cathrin etwas zu bissig. „Ich brauche keinen Aufpasser.“


  „Gerade schwant mir, dass du doch einen benötigst“, entgegnete Jamie kühl. Es brodelte in ihm und nur zu gerne hätte er diesem schwarzhaarigen Geschöpf gezeigt, was sie noch sehr dringlich benötigte. Eine gehörige Tracht Prügel und danach … er kniff die Lippen zusammen. Er hätte ihr nur zu gerne gezeigt, dass er in keinem Fall alt, sondern im besten, fähigen Mannesalter war.


  „Warum maßen sich Männer nur immer an, über uns Frauen entscheiden zu wollen?“


  „Weil es eben das Beste für euch ist.“


  Lucien zwang sich, nicht zu grinsen, hatte er Jamies Reaktion sehr wohl bemerkt.


  Cathrin war eben in manchen Dingen sehr direkt, zu direkt für eine Frau, aber sie hatte ihr Leben ja beinahe nur unter Männern verbracht. Er schalt sich, ihr die gebotenen Etikette und Contenance nicht ein wenig näher gebracht zu haben. Allein dazu, für Jamie mehr zu empfinden, als sie gerade tat, konnte er nichts. So sehr es ihn dauerte.


  „Aber Cathrin,“ mahnte er deshalb streng, „Jamie ist nur wenige Jahre älter als ich und somit kein alter Mann. Oder siehst du einen solchen auch in mir?“


  „Nay, Mylord“, in glühender Begeisterung lächelte sie zu ihm empor.


  „Gut, dann solltest du dir zukünftig genauer überlegen, dass deine Worte auch verletzen können. Vielleicht stärker, als du denkst, “ er blickte Jamie kurz von der Seite an.


  „Das werde ich, mein Lord“, Cathrin knickste und lächelte Jamie gewinnend und entschuldigend zu, doch dessen Miene blieb seltsamerweise verschlossen. Es irritierte sie ein wenig, kannte sie Jamie doch als meist gut gelaunt und äußerst höflich ihr gegenüber. Diesen Ernst hatte sie bei ihm selten erlebt.


  „Und ich werde dich nicht mitnehmen, du bist ja beinahe noch ein Kind“, fuhr Lucien fort.


  Augenblicklich füllten sich ihre schönen Augen mit Tränen. Sie sah wirklich hinreißend aus, wenn sie so schmollte, befanden sowohl Jamie als auch Lucien im Stillen. Cathrin schluchzte leicht auf. „Ich bin kein Kind mehr.“


  „Vielleicht nicht, aber dennoch ist diese Reise zu beschwerlich für dich“, fügte er gedankenschwer an.


  „Ich bin stark genug“, beharrte sie trotzig. „Ich bin eine gute Reiterin und brauche nur wenig Schlaf.“


  „Ich sagte Nein und dabei bleibt es“, er funkelte sie drohend an.


  „Von wem sollte ich denn lernen, dass Worte verletzen können, wenn ich das Mündel eines Mannes bin, der ebenso mit Worten verfährt?“ sprach sie klug und leise. Sie wendete den Blick ab, raffte die Röcke und ging stolz und gemessenen Schrittes zurück in die Burg.


  „Ja von wem nur?“ fragte Jamie Lucien, nickte ihm zu und folgte Cathrin ins Haus.


  Lucien seufzte leise und freudlos. Dann schritt er auf den Stall zu und gab seinem Knecht Clifford den Befehl, Nessaja aufzuzäumen. Der alte, gebückte Mann nickte und eilte sich wortlos, den mächtigen Hengst zu satteln. Auch wenn Clifford sich genauso große Sorgen um seinen Herrn machte wie alle anderen Burgbewohner, wagte er es nicht, nur ein Wort zu sprechen.


  Schon nach wenigen Minuten sprengte Lucien, den Hengst mit lauten Rufen antreibend, aus dem Dunstkreis seiner Burg. Vielleicht würde er hier draußen wieder einen klaren Kopf bekommen, den er so dringend benötige. Doch es war nicht so. Im Gegenteil, die vielen Gedanken, die auf ihn einstürmten, nagten an ihm wie eine giftige Natter. Erst am späten Abend kehrte er zurück und übergab den vor Schweiß und Anstrengung dampfenden Hengst seinem Stallmeister, der das Tier kopfschüttelnd beim Zügel nahm.


  „Gib ihm eine extra Raufe Hafer“, bat Lucien und der alte Mann nickte mit verkniffenen Lippen. „Ich habe ihn hart ran genommen.“


  „Das sehe ich“, knurrte Clifford, zäumte den Hengst ab und begann, ihn mit Stroh abzureiben, ohne Lucien einen weiteren Blick zu gönnen.


  „Danke“, Lucien fühlte sich elend und erschöpft, trotzdem voller Unruhe.


  Er ging direkt in sein Gemach und vermied es, die Halle zu betreten, aus der er Stimmen und gedämpftes Gelächter vernahm. Sollten seine Leute ihren Spaß haben, er selber würde sowieso nur ein grübelnder und übel gelaunter Störenfried sein. Achtlos warf er seine Lederhandschuhe auf den frisch gefegten Steinboden, streifte Umhang und Wams ab und entledigte sich noch seiner verschmutzen Stiefel, die polternd in eine Ecke fielen. Er seufzte und streckte sich auf einem hölzernen Stuhl aus, legte den Kopf zurück und schloss für Minuten seine Augen. Dann stand er auf und ging auf einen niederen Tisch zu, auf dem etwas kaltes Wildbret, Brot und ein Krug Ale standen. Er ignorierte die appetitliche Mahlzeit und widmete sich lieber in großen Zügen dem gegorenen Gebräu in der Hoffnung, bald Vergessen zu finden. Wie an so vielen Abenden zuvor. Irgendwann, der Krug war geleert und sein Magen brannte, entkleidete er sich vollends und schlüpfte unter die wärmenden Felle. An diesem Abend schlief er beinahe augenblicklich ein. Wie lange sein Schlaf währte, er wusste es nicht, doch irgendwann war er nicht mehr allein in seinem Gemach.


  Es war dunkel, der Kamin beinahe erloschen, doch er spürte die Wärme eines Körpers neben sich, weiche, nackte Haut, die die seine berührte.


  Benommen wollte er sich aufrichten, doch eine kleine Hand legte sich auf seine Brust und drückte ihn sanft nieder. Eine sanfte Berührung, die ihn in Aufruhr versetzte und beinahe glauben ließ, dass Isadora wie durch Zauberhand den Weg in sein Bett gefunden hatte. Doch dann machte er sich bewusst, dass es nicht Isadora war. Und niemals wieder sein würde.


  Er hatte einige der Mägde in sein Bett gelassen und eine von ihnen würde es somit sein, welche, möchte er in diesem Moment nicht sagen.


  „Mein Kind, ich bin sehr müde“, sagte er leise. „Heute nicht.“


  Keine Antwort, nur ein leises Kichern, beinahe ein laszives Gurren. Zwei Hände begannen, seinen Körper zu erforschen, er spürte die Rundungen der Frau, die sich gegen seinen Bauch drückten. Ein erregendes Gefühl, dieses kleine Ding wollte ihm scheinbar nicht gehorchen und gehen, wie er es gesagt hatte. Ihre weichen Lippen küssten seinen Bauch und wanderten zu seiner Brust, wobei sie einen Schenkel über sein Bein legte. Und Luciens Gedanken formten aus der unbekannten Frau Isadora, beinahe meinte er, ihren Geruch wahrzunehmen. Die Berührungen steigerten seinen Wunsch nach körperlicher Nähe, seine finsteren Gedanken abzustreifen und verscheuchten die Müdigkeit. Besitzergreifend legte er die Hand auf ihr Gesäß und er streichelte ihr weiches Fleisch. Er konnte sich nicht erinnern, dass eine seiner Mägde eine solch feine Haut hatte.


  Wieder manifestierte sich Isadora vor seinem geistigen Auge, sündhaft schön und unerreichbar. Die Lippen wanderten weiter und hauchten ihm einen schüchternen Kuss auf. Da zog er das Mädchen an sich und kostete ihren Lippen intensiv und vollkommen berauscht. Beinahe glaubte er, tatsächlich Isadora in seinen Händen zu halten und er genoss diesen winzigen Moment, kostete sie ungestüm, umfasste ihre vollen Brüste, die sich ihm willig entgegen reckten.


  „Oh Lucien, ich wusste es“, seufzte das Mädchen und Lucien versteifte sich beim Klang der ihm wohlbekannten Stimme sogleich. Er schob das Mädchen von sich und sprang mit einem Fluch auf den Lippen, kurz entschlossen aus dem warmen Bett, stocherte in der Glut des Kamins und legte einen Holzscheit nach.


  Sogleich erhellte sich der dunkle Raum und Schatten tanzten an der kargen Wand.


  „Was ist, warum gehst du“, schmollte das dunkelhaarige Mädchen und hielt sich ein Fell vor den nackten Oberkörper.


  „Cathrin“, keuchte Lucien erhitzt und entsetzt, fuhr mit einer beinahe hilflosen Geste durch sein tiefschwarzes Haar.


  „Aye, mein Lord“, gurrte sie errötend.


  „Bist du von Sinnen, Kind“, rief er ungläubig aus. „Was treibt dich um diese Zeit in mein Bett?“


  „Aye, von Sinnen und dir völlig ergeben, Lucien“, gestand sie offen. „Bevor du gehen musst, mach mich zu einer Frau, zu deiner Frau“, bat sie.


  Lucien war einen langen Moment unfähig, zu antworten. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. „Ich werde diese Worte nun einfach vergessen und baue auf deine Einsicht, dass du eine große Torheit begangen hast.“


  „Es ist keine Torheit“, wisperte sie und ihre Augen glänzten. „Gerade hast du mich gehalten und geküsst wie eine Frau, nicht wie ein Mädchen.“


  „Weil ich nicht ahnen konnte, dass du es bist, zum Donner“, wetterte Lucien und Cathrin zuckte einen kurzen Moment erschrocken zusammen. „Du bist mein Mündel, die Tochter meines Freundes.“ Er trat an das Bett heran, griff nach ihren Schultern und schüttelte sie leicht. „Mach das niemals wieder“, befahl er laut. „Hörst du?“


  „Ich höre dich“, sie nickte. „Doch du hast mich geküsst, genauso, wie ich es mir seit Jahren erträume“, sprach sie leise und senkte den Blick. „Du musst einfach mehr für mich empfinden.“


  „Ich empfinde auch mehr für dich, du bist wie eine Tochter für mich“, entgegnete er gereizt.


  „So ist das“, ihre Stimme klang weinerlich.


  „Aye, kleiner Engel, so ist das.“ Lucien stöhnte, weil ihr Verhalten, diese unglaubliche Tat ihn so sehr an Isadora erinnerte, seinen kleinen, geliebten Wildfang.


  „Sind denn alle jungen Ladys dem Wahnsinn verfallen. Ich kann kaum glauben, dass du wirklich in mein Bett gekommen bist, Cathrin.“


  Aufgeregt ging er auf und ab. „Ein anderer Mann als ich hätte diese unglaubliche Dummheit sicherlich schändlich ausgenutzt.“


  „Ist es denn Wahnsinn, dass ich dich schon seit Jahren liebe?“ fragte sie kleinlaut, fast schüchtern.


  „Das ist keine Liebe, ich bin dein Vormund“, knurrte Lucien gereizt. Er suchte ein Hemd und streifte es schnell über. „Vielleicht naive Schwärmerei, weil du eben unter uns Männern aufgewachsen bist.“


  „Nay“, sie schüttelte mit dem Kopf und ihre langen, schwarzen Haare fielen in ihr Gesicht, machten es noch zarter und zerbrechlicher. „Ich liebe nur dich“, beharrte sie stoisch.


  Verzweiflung und Hilflosigkeit machten sich in ihm breit, brachen mit größter Heftigkeit hervor. „Zieh dich an“, befahl er barsch und ignorierte ihre bebenden Lippen. In diesem Moment konnte er einfach nicht sanft zu ihr sein.


  „Nein“, trotzig streckte sie das Kinn vor.


  „Gut, dann eben nicht“, wütend ging er auf sie zu, riss die Felle beiseite, ignorierte die wunderschönen Rundungen ihres perfekten Körpers, die makellose Haut.


  Cathrin kreischte auf und warf etwas nach ihm, dem er gerade noch ausweichen konnte. Scheppernd fiel ein Becher auf den Boden, aus dem er Stunden zuvor noch Ale getrunken hatte. Er hob das heftig protestierende Mädchen hoch und warf sie wie einen Sack Mehl über seine Schultern.


  „Lass mich runter“, ihre Fäuste trommelten auf seinen Rücken.


  „Das werde ich nicht tun, meine Liebe“, gab er zurück.


  „Was hast du vor“, jammerte Cathrin.


  „Das wirst du gleich sehen, auch du wirst deine Lektionen lernen müssen, vielleicht war ich nicht streng genug, aber das wird sich nun ändern.“


  So marschierte er mit ihr aus seinem Gemach, über zwei Gänge und stieß laut polternd eine hölzerne Tür auf, trat in den Raum und setzte das nackte Mädchen auf einem anderen Bett ab. Dann drehte Lucien sich herum und fixierte den Mann, der halb nackt und mit gezücktem Schwert neben dem Bett stand, völlig verschlafen scheinbar noch nicht realisieren konnte, was sich soeben zugetragen hatte. Nachdem die Tür beinahe eingetreten worden war und er sofort zu seinem Schwert gegriffen hatte, einen Angriff auf die Burg oder sein Leben vermutend.


  „Hallo Jamie“, Lucien atmete noch immer schwer.


  „Lucien, Cathrin? Hereinbitten kann ich euch ja nun nicht mehr, also willkommen,“ Jamie fand sarkastische Worte und seine Augen blieben anerkennend auf dem Körper des Mädchens haften, das nun eine Decke ergriffen und sich schnell darin eingewickelt hatte.


  „Ich verstehe gerade wohl nicht recht, was sich hier abspielt, aber ich bitte um Aufklärung.“


  „Er ist wahnsinnig geworden“, klagte Cathrin weinerlich. „Du musst ihn zur Vernunft bringen, Jamie.“


  „Lucien, was geht hier vor?“ fragte Jamie scharf. „Das, was ich gerade sah, hat mir weder gefallen noch macht es einen Sinn für mich.“


  „Ich bin Cathrins Vormund,“ schnaufte Lucien, „und Gott stehe mir bei, aber sie wird dieses Gemach nicht verlassen, bis du sie zu der Deinen gemacht hast, hörst du, Jamie?“


  Cathrin kreischte erschrocken auf. „Das ist Wahnsinn!“


  „Bitte?“ Jamie machte ein beinahe dümmliches Gesicht und blickte irritiert auf Lucien. „Das ist nun das Letzte, was ich als Antwort erwartet hätte.“


  „Ich kann meine Worte nur wiederholen, mach sie zu der Deinen.“


  „Das kannst du nicht machen, Lucien“, flehte Cathrin, „ich liebe nur dich. Und ein anderer Mann wird mich niemals berühren.“


  „Du hörst es“, Lucien schüttelte mit dem Kopf, „sie braucht dringend einen Ehemann, der sie zähmt und zur Vernunft bringt.“


  „Und das soll ich nun sein?“ Jamie stand fassungslos vor ihm. „Zu dieser unheiligen Zeit und in diesem Gewand? Was ist über dich gekommen?“


  „Aye, heute Nacht ihr Liebhaber und schnellstmöglich ihr Gatte, dem sie Gehorsam schuldet.“


  „Ich denke, man kann einer Frau nicht befehlen, einen Mann zu lieben, mein Lord“, Jamie versuchte, die Ruhe zu wahren. „Und eine Liebeswerbung sieht für mich anders aus, mit Verlaub.“


  „Doch kann ich dir befehlen, sie zum Weibe zu nehmen. Und als ihr Vormund stimme ich einer baldigen Vermählung zu,“ Lucien war unnachgiebig.


  „Ich heirate Jamie nicht“, protestierte Cathrin und sprang aus dem Bett, nur um beinahe gleichzeitig von Lucien wieder in dieses befördert zu werden.


  „Du bleibst dort, bis ich dir erlaube, es wieder zu verlassen“, drohte er und Cathrin zuckte erschrocken zusammen.


  Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Du bist so unendlich gemein“, haderte sie mit ihrem Schicksal. „Es mag dir so vorkommen, aye“, gestand er ihr zu. Da trat er auf sie zu und tätschelte ihre Wange. „Jamie ist ein guter Mann, mein bester Freund und keinem anderen als dem Besten unter uns würde ich je dein Leben anvertrauen“, er blickte sie durchdringend an. „Das ist dir doch bewusst, meine schöne Cathrin? Dass ich nur das Beste für dich will?“ In seiner Stimme lag alle Zärtlichkeit, die er diesem Moment aufbringen konnte.


  „Nein, das ist mir nicht bewusst“, gab sie giftig zurück.


  „Vertrau meiner Wahl, du wirst an seiner Seite beschützt, geliebt und glücklich sein.“


  „Das werde ich ganz sicher nicht.“


  „Ich fürchte, dass du keine Wahl hast. Du wirst dich fügen müssen.“


  „Aber ich …“, ihre Stimme zitterte und brach, dann wanderte ihr Blick Hilfe suchend zu Jamie.


  „Habe ich denn auch noch ein Wörtchen mitzureden?“ meldete sich Jamie erbost. Er warf Cathrin einen langen, beinahe sehnsüchtigen Blick zu, doch dann schüttelte er mit dem Kopf.


  „Das Mädchen ist in dich vernarrt Lucien, nicht in mich. Und ich fürchte, daran werden weder deine Befehle noch dieser Auftritt etwas ändern. “


  „Du liebst sie doch?“ Lucien wendete sich an Jamie, der seltsam bleich wirkte.


  Nervös und angespannt. „Es ist doch so.“


  „Das tut nichts zur Sache, wenn ernste Gefühle nur einseitig sind und keineswegs erwidert werden.“


  „Das habe ich nicht gefragt“, schnauzte Lucien unwillig. „Ich fragte, ob du Cathrin liebst, aus ganzem und reinem Herzen.“


  Jamie seufzte und drehte sich zur Seite. „Lass das, Lucien.“


  „Antworte!“ donnerte dieser zurück.


  „Ich liebe sie, von ganzem Herzen, aus vollster Seele“, Jamie nickte. „Nie habe ich eine Frau so geliebt und hoffnungslos begehrt.“


  In diesem Moment wirkte er beinahe wie ein junger, unerfahrener Mann und seine Hände zitterten. „Und nie werde ich je eine Frau wieder so lieben können. Hast du nun genug gehört?“


  Mit qualvoller Miene hieb Jamie seine geballte Faust gegen die harte Steinwand.


  „Aye“, Lucien nickte. „Das war genau das, was ich vermutet habe und aus deinem Munde hören wollte. Und ich wollte auch, dass sie es hört. Die Wahrheit, die so lange in deinem Herzen verborgen lebte.“


  Lucien blickte auf Jamie und dann wieder zu Cathrin.


  Diese hielt erschrocken über diese inbrünstigen Worte eine Hand vor ihren geöffneten Mund und blickte beide Männer mit großen Augen an.


  Jamie liebte sie?


  Diese Vorstellung war verwirrend und irritierend.


  Jamie warf einen kurzen Blick in ihre verstörten Augen und seufzte kaum hörbar. Sie würde ihn niemals lieben können.


  „Und was bringt es mir nun? Nichts als weitere Qual und die verachtungsvollen Blicke einer Frau, die nun meine Schwäche kennt.“ Jamie setze sich an die äußerste Ecke seines Bettes und fuhr sich durch die blonden Haare.


  Lucien klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Bist du es nicht immer, der sagt, ein Mann solle niemals aufgeben?“


  „Lass mich einfach“, knurrte Jamie geknickt.


  „Im Gegenteil, denn ich wünsche eine bindende Übereinkunft zwischen den beiden Menschen, die mir am wichtigsten sind“, Lucien gab seiner Stimme einen festen Klang.


  Cathrins Tränen benetzten ihr Gesicht und sie schluchzte leise. „Das kannst du nicht von mir verlangen, Lucien. Nur weil ich diesen Fehler gemacht habe, mich dir zu öffnen und in dein Bett zu kommen.“


  „Sie hat recht Lucien“, Jamie sah kaum auf.


  „Doch, ich verlange es, bestehe darauf, deine Handlung in dieser Nacht hat mir gezeigt, dass du dringend einen Mann an deiner Seite brauchst. Sollte ich nicht zurückkehren, dann …“ er sprach nicht weiter, weil Cathrin wieder aufschluchzte.


  „Du wirst zurückkehren, sprich nicht solche Worte, mein Herz.“


  „Ich weiß nicht, was der König mit mir machen wird. Das wird die Zukunft zeigen.“


  Jamie stand auf und zog Lucien zu sich. „Ich kann das nicht, sie will mich nicht. Du hörst und siehst es.“


  „Verlass dich auf mich, sie wird dich anbeten, aber du musst anfänglich Strenge walten lassen. Heute Nacht wollte sie mich verführen, sie kam in mein Bett …“


  „Wie bitte?“ Jamie wurde noch bleicher. „Sie war in deinem Bett?“


  „Es ist nichts passiert“, beruhigte Lucien, „doch was ist, wenn ihre Zuneigung auf einen anderen Mann übergeht, der ihre Naivität ausnutzt und keine Ehre hat? Hast du nicht die Blicke der Männer bemerkt, wenn sie über den Hof schlendert? Egal, wo sie ist, wie alt der Mann, beinahe alle liegen ihr zu Füßen.“


  „Es wundert mich, dass sie dir aufgefallen sind, mein Lord. Diese Blicke.“


  „Sie sind mir aufgefallen“, Lucien nickte. „Sehr zu meinem Unwillen.“


  „Ich werde Cathrin immer beschützen, ich würde sogar für sie sterben und die schlimmsten Qualen auf mich nehmen, aber ich schände keine Jungfrauen“, Jamie reckte sich.


  „Ich bin dein Lehnsherr“, erinnerte ihn Lucien.


  „Erschlage mich, doch verlange nicht dieses von mir, dann wird sie mich auf immer und ewig hassen und somit verderben. Und zwinge sie nicht, einen Mann zu wählen, den sie nicht liebt, auch wenn ich bei dem Gedanken vergehe, sie nur einmal in meinen Armen zu haben,“ Jamie sprach in seiner Erregung so laut, dass Cathrin ihn hören konnte.


  Nach diesen Worten wurde ihre Miene einen Moment weich.


  „Ich fordere keine Schändung, wofür hältst du mich“, flüsterte Lucien, „doch ein wenig erzwungene Nähe und Einschüchterung haben schon Wunder bewirkt. Diese Lektion soll sie lernen und vielleicht beginnen, dich höher zu schätzen, da du sie so tapfer verteidigst.“


  „Ich verstehe“, Jamies Augen hefteten sich auf Cathrin und Begehren trat in seine Augen, aber auch Sorge.


  „Schütze sie und liebe sie, darum bitte ich dich als mein Freund“, Lucien fasste nach Jamies Arm. „Wir wissen nicht, ob der König mit mir gnädig verfahren wird und ich will ihre Zukunft an deiner Seite gesichert wissen.“


  „Ich werde sie immer lieben und werde für sie sorgen, das weißt du, Lucien. Allein widerstrebt mir, ein Weib zu zwingen. Gott bin ich schon so weit gekommen, ein Weib in mein Bett zwingen zu müssen?“ Er ließ für einen kurzen Moment die Schultern hängen.


  Lucien grinste. „Ich denke, dass du sehr überzeugend sein kannst und sein wirst. Ein erfahrener Mann ist ein guter Lehrmeister für eine jungfräuliche Maid. Küsse und Berührungen können einen Willen nachhaltiger brechen als Gewalt.“


  „Das weiß ich selber“, knurrte Jamie unwirsch.


  „Siehst du. Verführe sie und mach sie zu der Deinen, meinen Segen hast du.“


  „Ich werde mir nichts nehmen, was ich nicht freiwillig erhalte“, beharrte Jamie.


  „Davon gehe ich auch aus“, Lucien nickt bedächtig.


  „Und warum dann dieses … Theater?“


  „Sie soll merken, dass sie zu weit gegangen ist.“


  „Ich denke, sie hat es bereits bemerkt“, knurrte Jamie.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Dann wurde Lucien sehr ernst. „Mein Freund, ich gehe davon aus, dass der König meinen Kopf fordert und vielleicht wird er auch meine Ländereien einziehen. Ich möchte nur sichergehen, dass die beiden Menschen, die mir nahe stehen, einander verbunden bleiben.“


  „Ach Lucien, ich denke nicht …“


  Lucien unterbrach Jamie. „Lassen wir das, wir werden sehen.“


  „Seid ihr gerade dabei, mich zu verschachern“, fauchte es da aus dem Bett zu ihnen herüber. „Dann berücksichtigt, dass ich nicht gedenke, mich einfach so zu fügen.“


  „Sie hat ein unglaubliches Temperament“, seufzte Jamie beinahe schwärmerisch. „Ich würde meine Seele verkaufen, wenn sie nur einmal sagt, dass sie mich liebt.“


  „Du willigst also ein? In dieses … Theater?“


  „Aye“, Jamie gab Lucien die Hand. „Und wenn ich diesen Pakt im Fegefeuer abbüßen muss, ich will versuchen, sie für mich zu gewinnen.“


  „So sei es“, sprach Lucien beinahe feierlich. „Ich gebe sie voller Vertrauen und mit allen Hintergedanken,“ er zwinkerte Jamie kurz zu, „in deine Hand.“


  „Wenn das nur kein Fehler ist“, murmelte Jamie und blickte wieder auf Cathrin, die versuchte ein paar Wortfetzen zu erhaschen.


  „Du wirst hier bleiben, Schönheit“, verkündete Lucien laut.


  „Niemals“, Cathrin Gesicht rötete sich ungesund und sie schickte sich an, wieder aus dem Bett zu springen. Auf Luciens Blick hin blieb sie allerdings sitzen und verzog die Lippen zu einem hinreißenden Schmollmund.


  „Du wirst dich fügen müssen und bedenke, dass du es durch dein Benehmen selber verschuldet hast.“


  Er ging ein paar Schritte auf die Tür zu. „Ich werde euch Speisen und Trank bringen lassen, aber diese Tür wird für die nächsten zwei Tage verschlossen bleiben.“


  „Ich hasse dich Lucien“, zeterte Cathrin beinahe hilflos. „Und du,“ sie wendete sich an Jamie, „wirst mich nicht anfassen.“


  „Das habe ich schon von einem anderen Weib gehört und es war nicht so, meine Schöne“, erwiderte Lucien müde und in Erinnerung an Isadora gefangen. „Hass ist ein zu mächtiges Wort.“


  „Ich meine es so, wenn du diese Tür zuziehst“, zeterte sie.


  „Wirst du es nicht ändern können“, beendete er ihren Satz.


  Dann zog er die Tür zu und verriegelte sie von außen. Irgendetwas krachte scheppernd gegen die Tür und fiel zu Boden. Er hörte Cathrin schluchzen und sein Herz zog sich zusammen, er flehte Gott an, dass er den beiden Menschen, die ihm am nahesten standen, Glück und Liebe schenken möge, dass er in diesem Moment richtig handelte.


  Jamies Stimme erklang, die beruhigend und tröstend auf Cathrin einredete.


  Lucien wusste sehr wohl, dass Jamie niemals in der Lage sein würde, Cathrin mit Gewalt zu nehmen und gegen ihren Willen zu zwingen. Und das war auch gut so. Doch nun mussten Mann und Frau in einem Raum ausharren und allzu oft hatte sich aus einer solchen beengten und intimen Konstellation schon etwas ganz anderes ergeben … Lust und Leidenschaft, vielleicht sogar Liebe. Die Liebe, die er selber gefunden zu haben glaubte und für die er auch in den sicheren Tod gegangen wäre.


  Vielleicht würde nun aus dieser erzwungenen Nähe endlich das hervorgehen, was sie beide verdienten. Und wenn nicht, so wusste er doch, dass Jamie immer für sein Mündel da sein würde.


  


  „Der König hat nach uns geschickt“, Duncan knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  „Vater?“ Samuel trat näher an Duncan heran, dessen Gesichtsfarbe sich ungesund rötlich verfärbt hatte. Seine Brust hob und senkte sich derart nachhaltig, als habe er alle Stufen bis zur Turmspitze in vollem Lauf genommen.


  „Wir alle“, brachte er hervor, „John, Isadora, du und ich.“


  „Auch Isadora?“ Samuels Augen weiteten sich.


  „Ja“, Duncan fuhr sich durch das blonde Haar. „Henry hält sich ganz in der Nähe auf, am Hofe Lexington of Ravenwood, gut einen Tagesritt von hier.“


  „Aus welchem Grund? Ich dachte, du hättest deine Aussage gemacht und wir könnten damit beginnen, diese schreckliche Geschichte endlich zu vergessen,“ doch sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er die Geschehnisse nie würde vergessen können.


  Vielleicht verdrängen, aber wie sollte es gehen, wenn er wieder mit seinem Schicksal, der Entführung und dem Tode seines Bruders konfrontiert würde.


  „Habe ich auch, aber Henry will uns alle vor sich sehen, uns und diesen Barbaren de Montgomery“, er spie den Namen geradezu heraus.


  Samuels Augen spiegelten das Entsetzen, das er spürte, auch hinsichtlich Isadora, die ihrem Entführer und Schänder wieder in die Augen würde blicken müssen.


  „Das kann er nicht verlangen, Isadora wird es kaum verkraften.“


  „Er verlangt es einfach, hörst du nicht? Der König darf alles verlangen, wonach ihm beliebt. Er schert sich nicht um andere Leute.“ Unterschwellig hatte Duncan jedoch Angst, dass der Schotte Isadora nun doch für sich fordern würde, da ihre Schwangerschaft so deutlich sichtbar war. Da sie sein Kind trug. Und Lucien de Montgomery nicht vergessen hatte, so sehr Duncan sich auch bemüht hatte, ihr diesen Mann aus dem schönen, blond gelockten Kopf zu reden.


  „Ja, ich höre dich, Vater.“


  Da trat John zu ihnen und auch ihm eröffnete Duncan, was der König befohlen hatte. John nickte nur.


  „Hast du nicht mehr dazu zu sagen?“ Samuel war von Unruhe ergriffen.


  „Nein, denn einmal musste es ja so kommen“, antwortete John. „Und es ist gut so, die Dinge müssen einen Abschluss finden.“


  „So weise und zurückhaltend kenne ich dich ja gar nicht, mein Bruder.“


  „Es ist keine Weisheit, aber ich sehe die Notwendigkeit.“


  „In zehn Tagen sollen wir ihm vorgeführt werden“, Duncan fühlte sich plötzlich sehr alt. „Zehn Tage also noch, bevor wir hören werden, was er sich ausgedacht hat.“


  „Sicherlich wird er de Montgomery für seine Taten gegen Isadora und unsere Familie strafen“, Samuel sprach mehr zu sich als zu den beiden Anderen.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht, Henry ist immer für eine Überraschung gut“, seufzte Duncan. „Der Mann, der die schlimmen Geschehnisse verursacht hat, ist ja bereits ausgelöscht. Und schließlich waren Henry und der Schotte früher freundschaftlich verbunden.“


  „Momentan sind die Gefühle Henrys gegenüber de Montgomery wohl kaum als freundschaftlich zu bezeichnen“, warf Samuel ein. „Sonst hätte er ihn nicht so nachhaltig jagen und seine Auslieferung fordern lassen.“


  „Wir müssen uns eben gedulden“, sprach John einlenkend. „Und wer sagt es nun unserer kleinen Isadora?“


  „Das werde ich machen“, Duncan nickte ihm zu. „Ich werde es ihr gleich heute Nachmittag sagen und hoffen, dass sie diese Nachricht verkraftet.“


  „Das wird sie“, John lächelte unergründlich. „Da bin ich ganz sicher.“


  „Wie kannst du dir nur so sicher sein?“ Samuel schüttelte mit dem Kopf.


  „Ich sehe scheinbar besser hin als du,“ John griente und pfiff seiner kleinen Pointerhündin, die aufgeregt mit ihrem Schwanz wedelte und ihn gewinnend anblickte. Er tätschelte den weißbraunen Kopf des Tieres, das sich sogleich vertrauensvoll an ihn schmiegte. „Und ich habe das Gefühl, das sich nur so endlich alles wieder zum Guten wenden wird.“


  „Zum Guten“, Samuel krauste die Stirn und glättete seine Tunika. Da trat John auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schultern. „Du wirst sehen, die Zeit heilt auch deine Wunden, unsere Wunden und ein Kind kann auch einen Neuanfang bedeuten.“


  „Ein Kind ohne Vater“, knurrte Samuel.


  „Es hat einen Vater“, korrigierte John. „Auch wenn du es nicht hören willst.“


  „So ist es“, entgegnete Samuel unleidig.


  „Vielleicht solltest du dich einmal fragen, wie schlecht ein Mann sein kann, der Vater und mich schließlich doch gerettet hat und dem unsere Isadora ihr kleines Herz geschenkt hat.“ Samuel wendete sich Duncan zu. „Und nicht nur du.“


  Duncan blickte mit steinerner Miene auf seine beiden verbliebenen Söhne, doch sein Innerstes war aufgewühlt. John, einst noch ein Kind, war nun ein Mann und seltsam schnell gereift und Samuel würde hoffentlich bald zu seiner alten Stärke zurückfinden. Er betete jeden Tag und jede Nacht dafür. Und Isadora würde ihm bald einen Enkel schenken, der ohne Vater aufwachsen musste.


  War er vielleicht zu hart gewesen?


  Mit sich, Isadora und diesem schottischen Lord?


  Spürte er nicht deutlich, wie sehr sich Isadora nach dem Vater ihres ungeborenen Kindes sehnte? Er seufzte tief. Duncan scheute das Gespräch mit seiner Tochter, doch er hoffte, dass Johns Vermutungen eintreffen würden. Dass sich alles irgendwie zum Guten wenden würde, wie es auch immer aussehen mochte.


  „Vielleicht hast du recht, John, wir müssen in die Zukunft sehen“, gab er schließlich zu. „Wir werden bald erfahren, was der König noch für uns bereithält und wie sich die Dinge entwickeln werden.“


  „Dann sprichst du nun mit Isadora?“ fragte John.


  „Ja, ich werde mit ihr sprechen“, Duncan nickte.


  Nachdem Duncan seiner Tochter den Befehl des Königs eröffnet hatte, zog sie sich unter dem Vorwand zurück, müde zu sein. In Wirklichkeit brodelte es in ihr, ein wilder Tumult der unterschiedlichsten Gefühle. Angefangen mit großer Sorge, was der König dem Vater ihres Kindes auferlegen würde, über Angst und Ungewissheit, ob Luciens Gefühle immer noch die gleichen waren bis hin zu Freude und Enthusiasmus, dass das Schicksal ihr wirklich einen recht kurzen Weg zugedacht hatte, ihn endlich wieder zu sehen. Ihm zu sagen, dass sie ihn liebte und an seiner Seite sein wollte, egal was der König auch entschied.


  Und Morgana, diese gute und weise Frau, schien auch dieses wieder geahnt zu haben. Isadora lächelte in sich hinein.


  Sie würde sich alle Mühe geben, hübsch zu sein, wenn sie wieder auf Lucien traf, den Bauch würde sie versuchen so gut es ging zu kaschieren.


  Ob er sich wohl über ihr Kind freuen würde?


  Es würde lieben können?


  Oder würde sein schönes Gesicht die Ablehnung spiegeln, die er selber in seiner Jugend erfahren hatte? Isadora war sich nicht sicher.


  Immer wieder stellte sie sich diese zermürbenden Fragen, ohne zu einer Antwort finden zu können. Wie sollte sie auch. Gleich so plagten sie Visionen eines Mannes, der seine Seele verloren hatte. Und eines Königs, der nach dem Blut dieses Mannes lechzte, ihn vielleicht sogar hängen lassen würde wie einen einfachen Verbrecher. Isadora seufzte. Sie würde wieder einmal sehr stark sein müssen. Da klopfte es an ihrer Tür.


  „Darf ich hereinkommen?“ ganz unverkennbar Samuels Stimme.


  „Sicherlich“, entgegnete Isadora und setzte sich auf. Sie hoffte, dass er ihr nicht ansehen würde, woran sie gerade dachte.


  Samuel trat ein und lächelte ihr scheu zu. Isadora fragte sich, ob es jemals wieder so wie früher zwischen ihnen sein würde, als sie noch über alles reden konnten und es keine Geheimnisse zwischen ihnen gab. „Danke.“


  „Komm, setze dich zu mir“, sie lächelte ihm einladend zu.


  „Ich habe dich das noch nie direkt gefragt, mein Schöne“, begann er, „doch ich möchte, dass du jetzt absolut ehrlich zu mir bist.“


  „Das werde ich“, versprach Isadora, doch ihr Herz klopfte mächtig.


  „Liebst du Lucien de Montgomery?“ Er sah sie forschend an.


  Isadoras Herz raste und ihr Gesicht rötete sich. Nach einer kurzen Pause antworte sie wahrheitsgemäß.


  „Ja, das tue ich, Samuel. Ich liebe ihn.“


  „Nach all dem, was passiert ist?“


  „Ja, ich kann meine Gefühle nicht ändern. Ich weiß ganz genau, dass er kein schlechter Mensch ist, dass er es wert ist, geliebt zu werden.“


  Isadora senkte den Blick und Samuel stand auf. Er seufzte leise.


  „Warum bist du dann nicht bei ihm geblieben? Als er um deine Hand anhielt.“


  „Weil meine Familie mich gebraucht hat“, entgegnete Isadora. „Ich durfte nicht selbstsüchtig sein, nach all dem, was geschehen ist. Auch wenn es mir beinahe das Herz gebrochen hat, von ihm zu gehen.“


  „So ist das also“, Samuel sprach leise und bedacht. „Ich hatte beinahe den Eindruck, dass du ihn hassen würdest.“


  „Nein, ich könnte ihn nie hassen. „Aber da ist noch etwas,“ auch Isadora dämpfte ihre Stimme.


  „Was ist es“, er ergriff ihre Hand. „Ich wollte, dass er mir sagt, dass er mich liebt, aber er hat es nicht getan. Ich wünschte mir so sehr, nur diese Worte endlich zu hören.“


  „Also liebt er dich nicht?“ Samuel hob eine Augenbraue.


  „Er hat es mir mit jedem Blick und jeder Geste eingestanden,“ sie zitterte leicht, „aber ich war zu verbohrt und zu stolz, nachzugeben.“


  „Ach du,“ er zog ihren Kopf an seine Brust und Isadora konnte die Tränen nicht zurückhalten. „Stolz seid ihr beide und Schuldzuweisungen helfen nun ganz sicher nicht. Sonst wird dein Herz nie heilen.“


  „Es bricht mit jedem Tag ein wenig mehr. Und wenn der König ihn hinrichten lassen sollte, obwohl er doch auch Gutes getan hat, werde ich es nicht aushalten können,“ schluchzte sie.


  „Noch hat der König nicht entschieden, meine Schöne“, Samuel strich eine Strähne aus ihrem Gesicht. „De Montgomery hat ihn ja nicht verraten, sondern dieser Kretin Devereux, das unheilige Monster.“


  Es war das erste Mal, dass Samuel diesen Namen wieder aussprach. Er lauschte in sich hinein, der Schmerz war noch da, aber nicht mehr so stark, wie einst. Seine Wunden würden irgendwann heilen, dessen war er sich in diesem Moment sicher. Und es war eine befreiende Erkenntnis. Er zog Isadora auf ihre Beine.


  „Da du nicht mehr reiten solltest, werden wir nun einen kleinen Spaziergang machen“, er lächelte ihr aufmunternd zu. „Die frische Luft wird uns gut tun.“


  „Oh ja,“ Isadora wischte eine Träne fort und strahlte ihn betont munter an.


  „Nicht nur das, auch ein paar Schritte werden uns nicht schaden. Und diesem dicken Bauch auch nicht.“ Sie schmunzelte.


  „Dann komm“, er hielt ihre Hand ganz fest. „Du und der dicke Bauch.“


  „Du wirkst heute irgendwie verändert.“


  „Meinst du?“


  „Ja“, Isadora nickte und band sich ein rotgrünes Cape um.


  „Vielleicht ist der Moment gekommen, wieder an das Gute zu glauben“, er runzelte die Stirn. „Habe ich das gerade gesagt?“


  Isadora lachte für einen Moment glücklich auf und warf sich ihm in die Arme.


  „Das hast du, mein Samuel“, sie kicherte, beinahe wie früher.


  „Dann sag es aber nicht John“, er grinste ihr zu. „Es könnte ihn verwirren.“


  „Im Gegenteil, es wird ihn freuen, dich nicht immer grüblerisch zu sehen.“


  „Es ist noch ein langer Weg“, gab Samuel zu, „aber wir gehen ihn eben langsam und gemeinsam.“


  „Gemeinsam, ja“, sie fassten sich wieder an den Händen und sahen sich lange an, und die Vertrautheit, die früher zwischen ihnen geherrscht hatte, war beinahe wieder fühlbar.


  So vergingen die Tage bis zu ihrer Abreise, anfangs noch in geschäftiger Emsigkeit, wobei sich gerade die letzten Stunden in quälender und zermürbender Langsamkeit gestalteten. Denn die innere Anspannung und Nervosität wuchs in allen Blackthorns.


  Doch nicht nur in ihnen.


  


  Lucien hatte sich in einer sternenlosen Nacht alleine auf den langen und vielleicht auch gefahrvollen Weg gemacht. Allein, darauf hatte er nachdrücklich bestanden, auch wenn seine Mannen allen voran Jamie mit dieser Entscheidung gar nicht einverstanden waren. Doch schließlich hatten sie sich seinen Befehlen beugen müssen. Er hatte Cathrin umarmt und ihre zitternde Hand erneut in die kraftvolle Hand von Jamie gelegt, hatte ihnen noch einmal still zugenickt, bevor er auf Nessajas hohen Rücken gestiegen war. Noch einmal die würzige Luft Dragon Halls eingeatmet hatte.


  Die zwei Nächte hinter der verschlossenen Tür hatten Jamie und Cathrin zwar nicht zu Liebenden gemacht, aber dennoch ganz deutlich näher gebracht. Lucien wünschte ihnen in aller Stille Glück und ein Zusammenfinden. Er ritt zügig und blieb auf seiner Reise unbehelligt von Wegelagerern. Er vermied es, auf Ansiedlungen zu treffen und hing seinen düsteren Gedanken nach, die ihn immer mehr zu der Ansicht brachten, dass er den Tod verdient hatte und dieser für ihn vielleicht sogar eine Erlösung darstellen würde. Er empfand schon seit langer Zeit eine unglaubliche Leere in seinem Inneren, eine Freudlosigkeit, die ihm das Aufstehen an jedem Morgen zur Qual machte. Sein Herz war zu einem harten Klumpen verdorrt und wollte keine Liebe mehr empfinden. Der Tod würde ihn wenigstens von den nagenden Schmerzen erlösen, die sein Denken vernebelten.


  Irgendwann, Tage später hatte er sein Ziel erreicht, den Hof des Earls of Lexington, zu dem der König ihn gerufen hatte.


  Und irgendwann, nachdem der König ihn hatte noch zwei Tage warten lassen, in einem trostlosen, kargen Raum, stets von zwei Wachen beaufsichtigt, wurde er in den großen, prunkvollen Saal geführt, an dem sich sein Schicksal entscheiden würde.


  Lucien blickte nicht nach links und rechts, nahm die Blicke der Anwesenden nicht wahr, auch nicht die Isadoras, die mit ihrem Vater und John und Samuel in angespannter Unruhe ausgeharrt hatte, bis er endlich dem König vorgeführt wurde. Sie ihn nach all dieser Zeit endlich wieder sehen konnte.


  Der Tag der Abrechnung war also gekommen.


  Bei seinem Anblick zog sich Isadoras Herz schmerzlich zusammen und am liebsten wäre sie gleich auf ihn zugestürzt und hätte ihn an sich gedrückt. Er hatte sich verändert in den letzten Monaten, wirkte so düster, dass einige der umstehenden Damen erschrocken den Atem anhielten, als sei ihnen der Leibhaftige begegnet. Lucien trug eine dunkle Tunika, ebenso dunkle Beinkleider und schwarze Stiefel. Sein roter Umhang bildete einen deutlichen Kontrast zu seiner Kleidung, seinem rabenschwarzen Haar und seinem bleichen Gesicht, in dem nur die Augen zu leben schienen. Sein Schwert hatte man ihm scheinbar abgenommen, als würde befürchtet, dass er sich gleich auf den König stürzen würde, sobald er in dessen Antlitz blicken würde. Doch die Energie, die ihn sonst umgeben hatte, war verschwunden. Isadora war froh, dass John nach ihrer Hand griff und ihre verspannten Finger massierte.


  „Entspann dich, Liebes“, flüsterte er.


  „Ich kann nicht“, wisperte sie zurück. „Sieh ihn nur an.“


  „Ich sehe ihn“, gab er zurück, „ich sehe ihn sehr genau.“


  „Ich kann es kaum ertragen, ihn so zu sehen“, Tränen traten in ihre Augen. Er musste sehr gelitten haben. Nicht zuletzt wegen ihrer unglaublichen Dummheit, ihres Stolzes.


  „Mein König“, Lucien verbeugte sich knapp vor Henry, der ihm mit gleicher Düsterkeit und scheinbar Abwehr begegnete. Prunkvoll gekleidet in Purpur und schwarzem Leder maß Henry den Mann, der vor ihm stand, wägte die Gefühle, die sich in seinem Inneren breitmachten.


  „Lucien de Montgomery“, der König nickte ihm zu und setzte sich aus einer eher gelangweilten und schläfrigen Sitzposition auf.


  „Ich bin hier, wie verlangt,“ Luciens Stimme war fest und emotionslos, „verfügt also über mich.“


  „Das werde ich, seid gewiss, de Montgomery.“ Henry winkte einen Lakaien, der eine Schriftrolle in seiner Hand hielt und mit nasaler Stimme die Punkte verlas, die Lucien zur Last gelegt wurden. Immer wieder ging ein Raunen durch die Menge und hier und dort wurde hinter vorgehaltener Hand getuschelt. Bei der Verlesung ließ der König Lucien nicht einen Moment aus den Augen.


  „Ihr habt gehört, de Montgomery, was Euch vorgeworfen wird“, donnerte Henry mit lauter Stimme und Isadora zuckte zusammen. Ihr entging auch nicht, dass sie von Vielen eingehend gemustert wurde, als der Unterpunkt Schändung einer Jungfrau verlesen wurde. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, doch sie reckte sich mutig und kämpfte gegen die Angst an. Sie blickte kurz zu ihrem Vater, der mit regungsloser Miene neben Samuel stand und die Fäuste ab und an ballte. Also war auch er vielleicht genauso aufgeregt wie sie.


  „Aye, mein König“ Lucien stand ganz still und erwiderte den Blick des Königs.


  „Was habt Ihr dazu zu sagen, de Montgomery?“


  „Nichts, mein König.“ Das Raunen im Saal schwoll an.


  „Nichts?“ brüllte Henry ungehalten.


  „Nein, mein König. Es gibt nichts für mich zu sagen.“


  „Wollt Ihr Euch nicht verteidigen?“ Henrys Gesicht verfärbte sich leicht.


  „Oder vielleicht entschuldigen?“


  „Damit ändere ich nichts an den Dingen, die geschehen sind.“


  „Ihr seid impertinent“, brauste der König auf. „Allein für diese Impertinenz müsste ich Euch hängen lassen.“


  „Wenn es Euer Wunsch ist“, sprach Lucien ergeben.


  Isadora schrie erstickt auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Samuel zog sie an sich und versuchte, sie zu beruhigen, doch das Zittern wollte nicht weichen.


  Luciens Blick kreuzte den ihren und für einen kurzen Moment meinte Isadora, einen Funken Freude in ihnen zu lesen. Doch der Moment war allzu schnell vorbei, seine Miene verdüsterte sich wieder und er wandte sich ab, dem König zu.


  „Was meine Wünsche sind, werdet Ihr noch früh genug erfahren“, Henry zog die Mundwinkel nach unten. „Ihr seid allein gekommen, Lucien, warum?“


  „Weil ich allein für die Dinge verantwortlich bin und nicht meine Männer. Ich habe ihnen somit befohlen, auf Dragon Hall zu verbleiben. Wenn Ihr meint, mich bestrafen zu müssen, dann tut es, doch verschont sie.“


  „Wollt Ihr mich nun durch Edelmut beeindrucken?“ höhnte Henry bissig.


  „Nein, ich bin weder edelmütig noch gefallsüchtig, mein König. Das solltet ihr bereits wissen.“


  „Ich kenne Euch genau“, schnappte der König.


  „Das Leben verändert jeden Mann“, antworte Lucien schlicht. „Nicht immer zu seinem Vorteil.“


  Henry grinste überheblich. „Es erstaunt mich, derlei Weisheiten gerade aus Eurem Munde zu hören. Und wie geht es nun weiter?“


  „Mein Leben liegt in Euren Händen, mein König.“


  „Daran braucht Ihr mich nicht erinnern.“ Henry reckte sich gebieterisch. Er hatte alles erwartet von seinem Gegenüber, doch nicht diese kampflose Ergebenheit, die dessen Gesicht spiegelte. Er kannte den Stolz und die Kampfesslust de Montgomerys aus alten Tagen, doch er konnte keine Spur davon entdecken. Im Gegenteil.


  „Was soll ich bloß mit Euch machen“, sprach Henry mehr zu sich selber, irritiert durch den Menschen, der vor ihm stand. Immer noch wütend und verletzt, doch auch seltsam berührt. „Direkten Verrat habt Ihr offenkundig nicht begannen, wobei es mir an deutlich gezeigter Treue und Ergebenheit schon gefehlt hat.“


  Er verharrte einen kurzen Moment, doch Lucien verzog keine Miene. Also fuhr er fort. „Ihr habt die Tochter Blackthorns entführt und entehrt und seid nicht gänzlich unschuldig an dem Verhängnis, welches den Blackthorns weiterhin widerfahren ist.“ Henry machte eine bedeutungsschwere Pause. „Aber davon haben wir soeben schon gehört. Dann habt ihr allerdings doch die Courage besessen, Lord Blackthorn und seine Mannen zu befreien und den Übeltäter de Devereux dingfest zu machen, was ich Euch positiv anrechnen möchte.“


  „Danke, mein König“, Lucien deutete eine Verbeugung an.


  „Ihr hättet seiner Hinrichtung beiwohnen sollen, Lucien, es war ein großes Spektakel“, der König verzog süffisant sein Gesicht. „Derlei Gesellschaften sollte es für meinen Geschmack öfters geben.“


  „Ich war leider nicht abkömmlich, mein König.“


  „Ich hörte es“, Henry nickte beinahe gnädig.


  Lucien versuchte in der Miene des Königs zu ergründen, was in ihm vorging, welche Pläne er verfolgte. Henry war eindeutig zu zahm für seinen Geschmack, das konnte nur heißen, dass er ihm tatsächlich vergeben wollte oder aber ein wirklich perfides Spiel mit ihm trieb. Was Henry durchaus zuzutrauen war. Man durfte ihn nie unterschätzen, er war unberechenbar.


  „Nun, de Montgomery, ich war Euch eine sehr lange Zeit Gram und durchaus geneigt, Euch hängen zu sehen wie Devereux. Aber ein König wie ich hat durchaus ein großes Herz, wenn gleich drei Bittsteller um Euer Leben flehen.“


  Lucien atmete merklich tief aus und hob fragend eine Augenbraue.


  „Ihr habt richtig gehört, Lucien, drei Parteien haben mich in den letzten Tagen konsultiert. Und für Euch gesprochen.“


  „Wer?“ Lucien blickte fragend auf den König.


  „Das werdet Ihr noch erfahren“, Henry grinste. „Allerdings ist meine Gnade an gewisse Bedingungen geknüpft, die ihr zu erfüllen habt, genauso wie Euren Treueschwur, den Ihr mir neu zu leisten und nachhaltig zu erfüllen habt.“


  Lucien verspannte sich. Er wusste genau, dass er sich den Wünschen des Königs fügen musste, wenn ihm an seinem Leben lag. Die Frage war nur, ob ihm wirklich noch daran lag.


  „Das gefällt Euch wohl nicht?“


  „Ihr seid der König“, Lucien gab sich Mühe, belanglos zu klingen.


  „Und ich werde es noch eine lange Zeit bleiben, Lucien.“


  Lucien schwieg lieber auf diese deutliche Provokation Henrys. Natürlich wusste Henry, dass Lucien nicht viel von seiner Politik hielt. Und es gab ihm doch eine gewisse Befriedigung, Lucien ein wenig im Unklaren zu lassen und ihn dann durch einen erneuerten Treueeid näher an sich zu binden. Gerade, weil es Lucien offenkundig missfiel.


  „Oder ist es nicht in Eurem Sinne?“


  „Ich sehe, dass Ihr Euch bei guter Gesundheit befindet, mein König,“ wich Lucien aus und versuchte zum ersten Mal den Saal zu ergründen, ob auch Blackthorn und seine Leute anwesend waren. Dazu, wer wohl die Bittsteller sein konnten, doch es waren einfach zu viele, meist üppig staffierte Lakaien und Edelmänner sowie deren Gefolge. Er wagte es nicht, noch einmal Isadoras Blick zu kreuzen, denn es war zu schmerzlich für ihn.


  „Diese Frage stellt sich mir also nicht.“


  Henry schmunzelte in sich hinein und er konnte nicht anders als sich selber einzugestehen, dass er diesem sturen Schotten noch immer freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte. Gerade weil er war, wie er war und kein höfischer Speichellecker, die ihn ansonsten täglich umgaben. Er stand auf, achtete sehr genau darauf, dass ihn ein jeder der Anwesenden deutlich sehen konnte, machte eine imposante Geste.


  Im Raum herrschte für einen Moment Totenstille.


  Dann klatschte er laut in die Hände. „Die Bittsteller mögen nun vortreten und vortragen, was sie zu sagen haben.“


  Mit diesen Worten flegelte er sich wieder auf den hohen, mit Fellen und wertvollen Stoffen staffierten Breitstuhl, der auf einer Empore stand. Ein Raunen ging durch die Menge, als Isadora unsicher vortrat und mit kleinen Schritten auf Lucien und den König zusteuerte. Noch lauter wurde das Raunen jedoch, als Lord Duncan Blackthorn seiner Tochter folgte. Damit hatte niemand gerechnet, auch Isadora nicht, die ihren Vater überrascht anstarrte. Er nickte ihr nur kurz zu, griff nach ihrer kalten Hand und schritt mit ihr an seiner Seite auf den König zu. Isadora entspannte sich langsam, da sie ihren Vater endlich auf ihrer und Luciens Seite wusste. Sie ahnte, welche Kraft und Überwindung dieser Schritt ihn gekostet hatte und ihr Herz floss über vor Liebe.


  Lucien blickte unentwegt auf Isadora, konnte den Blick nun nicht mehr von ihr wenden, fühlte sie mit jeder Faser seines Seins. Ihre Kleidung konnte, wollte ihren Zustand nicht kaschieren, die Erkenntnis, dass sie schwanger war, ein Kind unter ihren Herzen trug, ließ seine Knie weich werden. Nicht irgendein Kind, sein Kind. Seine Frucht.


  Er spürte es, wusste es.


  „Blackthorn, Lady Isadora“, Henry Stimme riss Lucien aus seinen Gedanken.


  „Mein König“, Duncan verbeugte sich und Isadora machte einen tiefen Hofknicks.


  Dann versanken ihre Augen in denen von Lucien, hielten seinen Blick fest. Doch er wandte sich ab, suchte die Gefühle zu verbergen, die ihn zu überwältigen drohten. Die ihn noch weiter schwächen würden.


  „Der Nächste“, schnarrte der König.


  In diesem Moment öffnete sich eine massive Eichentür und Luciens Großvater trat in den Saal, angetan mit einem festlichen Tartan, der Kluft der Highlander und darauf bedacht, die Würde auszustrahlen, die einem Hochlandschotten im Kreise von Engländern anstand. Gemessenen Schrittes ging er auf den König zu, sich der Blicke der Anwesenden bewusst. Es war selten, dass ein schottischer Baron vor den König trat. Und die Angelegenheit war durchaus delikat.


  Colin deutete eine Verneigung vor dem König an und dieser nickte ihm gnädig zu.


  „Seid willkommen, Lord Campbell“.


  „König Henry“, gab Colin zurück und nickte Lucien aufmunternd zu.


  „Habt Dank, dass Ihr diesen langen Weg auf Euch genommen habt.“


  „Für meinen Enkel ist mir kein Weg zu weit“, entgegnete Colin.


  „Das war einst anders“, mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Aye, doch wir haben wieder zueinandergefunden, sind uns näher denn je.“


  „Das freut mich zu hören, nicht in jeder Familie gibt es derlei Zusammenhalt“, grunzte Henry und hob seinen Pokal, um sich von einem Lakaien Wein nach schenken zu lassen. Dass Henry mit diesen Worten ganz auf die vielen Streitigkeiten in seiner eigenen Familie zielte, war deutlich.


  Aber es waren noch nicht alle Bittsteller eingetreten.


  „Wir sind noch nicht vollzählig“, informierte der König geflissentlich. „Wir erhalten weiteren Damenbesuch.“


  „Damenbesuch?“ Lucien schaute den König irritiert an, doch dieser verzog nur den Mund.


  Isadora blickte verständnislos von Lucien zu Colin und ihrem Vater, doch auch diese schienen offensichtlich nicht zu wissen, wer noch für Lucien vorgesprochen hatte. Da öffnete sich eine weitere Tür und die Gestalt einer Frau in langem, edlem Gewand mit Schleppe wurde sichtbar. Gemessenen Schrittes kam sie näher, den stolzen Blick geradeaus gerichtet. Sie war sehr anmutig, vielleicht Ende vierzig, schätzte Isadora und die wenigen Falten in ihrem Gesicht konnten nicht verbergen, dass sie einst eine Schönheit und noch immer eine sehr attraktive Frau war.


  „Mein Gott“, entfuhr es in diesem Moment Duncan und er wurde kreidebleich. „Das kann nicht sein.“


  Auch Lucien fuhr herum und seine Augen verzogen sich alsbald zu engen Schlitzen. Es war offenkundig, dass er dieser Frau keinesfalls freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte.


  „Nicole? Es kann unmöglich wahr sein, dass sie es ist,“ stotterte Duncan.


  Isadora blickte ihren Vater verständnislos an. „Wer ist die Frau?“


  „Ich kannte sie … in einem anderen Leben“, Duncan schien in diesem Moment völlig neben sich zu stehen. „Wir waren so jung. Sie wurde mir genommen.“


  Die Frau warf einen langen Blick auf Duncan und ein beinahe sinnliches Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Doch sie schritt weiter, blieb erst neben Lucien stehen, der ihr mit unverhohlener Abwehr entgegenblickte. Dann verneigte auch sie sich vor dem König, sehr tief und anmutig, richtete sich auf und blickte direkt in Luciens aufgebrachte Augen. Als sie die Hand auf seine Wange legen wollte, zuckte er zurück.


  „Du …?“, mehr brachte er nicht hervor und seine Brust bebte. „Wie kannst du es wagen, hier heute zu erscheinen? Nach all diesen Jahren ohne ein einziges Lebenszeichen.“


  „Bleibe bitte ruhig“, sie legte ihm zwei Finger auf die zusammengekniffenen Lippen, hieß ihm in diesem Moment zu schweigen. „Wir werden später reden, Lucien. Du wirst hören, was sich zugetragen hat. Warum Dinge passierten und sind, wie sie sind.“


  „Ich werde nicht dulden …“, wollte er aufbrausen, doch ihre sanften, bittenden Augen ließen ihn letztlich doch verstummen.


  „Vielleicht wirst du mir irgendwann vergeben können.“


  Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch seine schwarzen Haare, rückte etwas von ihr ab, als könne er die Nähe zu ihr nicht ertragen. Isadora sah deutlich die Qual, die sein Gesicht spiegelte, begann langsam zu begreifen.


  „Nicole de Villeforte,“ sprach der König laut, „bitte tragt vor, was Ihr uns zu sagen habt. Warum Ihr Euch an mich gewandt habt.“


  „Habt Dank, mein König“, entgegnete sie. „Also hört, was ich zu sagen habe. Hört die Geschichte eines Knaben, der ohne Liebe bei einem Vater aufwuchs, der diesen Namen nicht verdient hat. Einen Knaben, dessen Mutter bei seiner Geburt starb und den auch dessen Ziehmutter im Kindesalter ohne ein Wort des Abschieds verlassen hat. Einen Knaben, der trotz widrigster Umstände zu einem noblen Mann reifte, einem Mann, der sich treu geblieben ist.“ Ihre Stimme war trotz aller Zartheit laut und einnehmend und schlug die Anwesenden in ihren Bann.


  Und alle vernahmen Luciens traurige Geschichte, eine Geschichte, die ihre Wirkung auch bei König Henry nicht verfehlte. Eine Geschichte, die in vielen Teilen Nicoles eigene war, begonnen mit der Liebe zu einem englischen Lord namens Duncan Blackthorn und der Entführung durch Luciens Vater.


  Isadora wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und blickte von ihrem Vater zu Lucien, der mit gesenktem Haupt neben der Frau stand, die seine Ziehmutter gewesen war, die ihn verlassen musste, um selber überleben zu können.


  Sie war die Frau, die ihr Vater einst geliebt hatte, bevor er sich ihrer Mutter zugewandt hatte.


  Sie war auch die Frau, die Duncan offenkundig immer noch liebte, denn sein bleich gewordenes Gesicht spiegelte deutlich seine Gefühle.


  Als Nicole de Villeforte endete, herrschte eine beklemmende Stille in der Halle und auch Henry blickte nachdenklich auf Lucien.


  „Sicher, Lucien hatte eine traurige Kindheit,“ gab Henry zu, „doch entschuldigt diese nicht sein späteres Handeln. Die Tatsache, dass er sich seinem König entfremdete.“


  „Doch gibt sie einen Eindruck, welcher Mann vor Euch steht, mein König,“ gab Nicole zu bedenken, „und dass er ganz sicher nicht verdient hat, erneut bestraft zu werden. Strafte das Leben ihn schon oft genug.“


  Der König schwieg und starrte sie lange an. Dann wanderten seine Augen zu Lucien, der seinem Blick wortlos standhielt.


  „Doch warum bist du nach deiner Flucht nicht zu mir gekommen, Nicole?“ Duncan brach das Schweigen. „Du wusstest doch, dass ich dir geholfen hätte.“


  „Ich war vor vielen, langen Jahren an deinem Tor, mein Duncan“, sprach sie brüchig, seltsam kraftlos, „ich sah dich, dein Weib, deinen Sohn, hätte ich so anmaßend, so selbstsüchtig sein sollen, diese Idylle zu gefährden? Wie hätte ich es wagen können, zu nehmen, was mir nicht mehr zustand?“


  Duncan schluckte und nickte langsam. „Das war sehr nobel von dir. Was hast du danach getan?“


  „Ich ging zurück zu meiner Familie, die mich dann schnell vermählt hat, um die Schande so gering wie möglich zu halten.“


  „Für die du nichts konntest“, warf Duncan erhitzt ein.


  „Meine Familie sah es anders. Ich war entehrt.“


  „Wir fürchterlich“, Duncan war entsetzt. „Hörte ich deshalb nie wieder von dir?“


  „Ja, mein Mann und ich lebten bis zu seinem Tod sehr abgeschieden, sehr zurückgezogen, wie es die Familie verlangte. Ich hatte mich zu fügen.“


  Isadora schaute Nicole lange an, voller Mitgefühl aber auch mit Bewunderung, dass sie ihr Schicksal in dieser Form angenommen und gemeistert hatte. Sie betrachte die Frau, die ihr Vater einst geliebt hatte. Die Frau, die entführt, geschändet und Luciens Ziehmutter geworden war. Wer konnte ihr vorwerfen, dass sie damals geflohen war. Vielleicht Lucien, aber konnte er es wirklich?


  Seine Augen waren nach Nicoles Bericht deutlich milder geworden. Seine Haltung hatte sich entspannt.


  „Somit bitte ich also für Lucien de Montgomery“, setzte Nicole nach, „den ich noch immer wie meinen eigenen Sohn liebe.“


  Sie griff nach Luciens Hand und er entzog sie ihr diesmal nicht. Für einen kurzen Moment erwiderte er sogar ihren Händedruck, auch wenn er in diesem Moment noch keine Worte für sie finden konnte. Vielleicht würden sie irgendwann, nach eingehenden Gesprächen, bereit für einen Neuanfang sein, bereit, die Vergangenheit abzustreifen.


  „Habt Dank für Eure offenen Worte“, schloss der König und wandte sich Colin zu, der dem Bericht der Frau mit ernster Miene gelauscht hatte. „Nun ist es an Euch, Lord Campbell.“


  „Nur zu gerne, König Henry.“ Colin gab sich alle Mühe, Luciens Charakter zu beschreiben, seine Haltung, Gesinnung, das Ansehen, welches er in Schottland genoss. Zuletzt sprach er über seine persönlichen Gefühle, die sich deutlich gewandelt hatten, die Umstände, die diese Annäherung und Veränderung mit sich geführt hatten. Als er endete, umarmte er seinen Enkel, nickte Nicole aufmunternd zu und blieb dicht an Luciens Seite stehen.


  Die Familie würde zusammenstehen, möge kommen, was wolle.


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge und der König gebot mit einer Hand Ruhe.


  „Lucien kann sich glücklich schätzen, einen Großvater wie Euch zu haben, ich werde Eure Ausführungen bei meiner Entscheidung berücksichtigen“, gab er zu und wandte sich nun Isadora und Duncan zu.


  „Lord Blackthorn, es hat mich über die Maßen gewundert, Euch heute als Bittsteller für Lord de Montgomery zu sehen. Weiß ich doch, dass Euer Sohn Malcolm den Tod fand, nachdem der Vorgeladene Eure Tochter entführt hatte. Nicht nur das, er hat sie auch geschwängert.“


  „Ich habe mich ihm freiwillig hingegeben“, begehrte Isadora auf. „Er hat mich zu nichts gezwungen.“ Mit einer kurzen Geste gebot Duncan Isadora, nun zu schweigen.


  „Die näheren Umstände sind hinreichend bekannt, mein König“, begann Duncan, „auch die Schuld, die de Devereux und den Mitverschwörern zukommt.“


  „Für die er mit seinem Leben bezahlt hat“, setzte der König nach. „Und für die einige noch mit ihren Köpfen bezahlen werden.“


  „Das hat er zurecht“, bestätigte Duncan. Mit einem langen Blick auf Lucien und Nicole fuhr er fort. „Gerade heute kann ich sehr gut nachvollziehen, wie es ist, von der Person getrennt zu sein, der man sein Herz geschenkt hat. Gerade heute wurde ich wieder daran erinnert, wie schmerzhaft es ist, eine große Liebe zu verlieren.“ Er fuhr sich durch das blonde, leicht ergraute Haar. „Ich habe meine Tochter leiden sehen, gehofft, sie würde vergessen können. Nun trägt sie ein Kind unter ihrem Herzen, die Frucht de Montgomerys.“


  „Es ist ein Kind der Liebe“, flüsterte Isadora kaum hörbar.


  „Ich weiß es ja, mein Herz“, Duncan ergriff ihre Hand. „Der Schmerz war zu groß, um vergeben zu können, ich war stur und uneinsichtig“, er blickte lange in ihre Augen. „Bitte verzeih, dass ich alles daran setzte, euch zu entzweien.“


  „Ach Vater“, Isadoras Augen brannten und er nahm sie in seine Arme.


  „Das Kind braucht seinen Vater und du den Mann, dem du deine Liebe geschenkt hast“, Duncan lächelte Isadora zu, dann nickte er kurz in Luciens Richtung, der nicht glauben konnte, was er gerade hörte. Das aus dem Munde Duncans, der ihn immer gehasst hatte.


  „Daher bitte ich für Lord de Montgomery, mein König“, setzte Duncan nach, „damit das ungeborene Kind Vater und Mutter hat. Eine Familie.“


  „Ich danke dir, Vater“, Isadora konnte kaum sprechen.


  „Nun lauf schon zu ihm“, grinste er sie an und kämpfte selber mit den Tränen.


  Auch Luciens Augen brannten, als Isadora so schnell es ihr Zustand zuließ auf ihn zustürzte und sich ihm in die Arme warf. Er fing sie auf, drückte sie eng an sich, genoss mit geschlossenen Augen ihren Duft.


  In diesem Moment waren sie allein und Worte vollkommen überflüssig.


  Die Zeit und Umstände, die sie getrennt hatten, von einem Moment zum anderen vergessen. Zwei Hälften hatten sich endlich zu einem Ganzen gefügt, bereichert durch das ungeborene Kind.


  „Ich habe dich so unendlich vermisst“, Isadoras Stimme war von Glück erfüllt.


  „Ich war ohne dich kein Mensch mehr, a ghaoil“, flüstert Lucien zurück, küsste sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. Zärtlich und immer noch ungläubig. „Mein Kind“, Stolz und Rührung schwangen in seiner Stimme.


  „Spürst du, wie er tritt“, sie lachte leise.


  „Er?“ Lucien sah sie lange an.


  „So kraftvoll kann nur ein Sohn treten, dein Sohn“, fügt sie verschmitzt hinzu.


  „Dann muss unser nächstes Kind eine Tochter sein, die genauso schön und reizend ist wie du, meine Isadora.“


  „Wir werden viele Kinder haben, mein Mann.“


  In diesem Moment konnte Lucien nicht verhindern, dass eine einzelne Träne über seine Wange lief. Isadora wischte diese vorsichtig weg.


  „Ich liebe dich, Lucien“, bekannte sie aufrichtig.


  „Ich liebe dich auch, a ghaoil“, endlich waren die Worte heraus, die Isadora sich so ersehnt hatte.


  Sie fiel glücklich lachend in die Arme des Mannes, dem ihr Herz für immer gehörte.


  Und sie küssten sich, als gäbe es nur sie beide.


  Im Saal brach für einen Moment Jubel aus, einige Personen klatschten begeistert, doch Henry gebot umgehend wieder Ruhe.


  Er war merklich um seine Würde bedacht.


  „Das ist ja ein Tollhaus hier“, knurrte er, „nun gut, de Montgomery, ich spreche Euch hiermit von den Anschuldigungen frei. Ansonsten würde man mich nur für einen herzlosen Unmenschen halten.“


  Isadora schrie begeistert auf und Lucien verbeugte sich tief vor König Henry, der sich ein royales Grinsen nicht verkneifen konnte.


  „Habt Dank, mein König.“


  „Ihr werdet allerdings dieses Weib alsbald ehelichen, das ist ein Befehl.“


  „Den ich nur zu gerne erfüllen werde, Sire“, ein glückliches Lächeln huschte über Luciens Gesicht.


  „Lord Blackthorn, Ihr werdet dafür sorgen, dass das auch geschieht. Zeitnah, meine ich.“


  „Ja, mein König.“


  „Ich denke, Ihr seid mit dieser Strafe einverstanden“, Henry zwinkerte Isadora zu. Selten hatte man ihn so gut gelaunt erlebt in den letzten Tagen und Wochen.


  „Das bin ich, Sire“, Isadora knickste und versank beinahe in ihrem Kleid. „Über die Maßen. Ich danke Euch von ganzem Herzen.“


  „Dann sei es so, mein Segen begleitet Euch. Und nachdem Ihr morgen Euren Treueid erneuert habt, will ich Euch in der nächsten Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen, de Montgomery“, schnappte der König.


  „Das werdet Ihr nicht, mein König. Ich verspreche es.“


  „Gut, dann können wir uns ja nun den angenehmen Dingen widmen,“ er winkte seinen Lakaien zu. „Lasst auftragen, wir wollen ein gebührendes Festmahl halten. Der Tag war anstrengend genug.“


  In diesem Moment stürzten John und Samuel auf Isadora zu und umarmten sie, Samuel nickte Lucien zu und John klopft ihm jovial auf die Schultern.


  Colin lachte über das ganze Gesicht, als er Lucien und Isadora endlich wieder so glücklich sah, wie sie es einmal gewesen waren. Auch Duncan näherte sich und reichte Lucien seine Hand, die dieser wortlos, aber dankbar ergriff. Sie waren noch keine Freunde, aber längst keine Feinde mehr, denn es gab etwas, das sie nun verband.


  Die Liebe zu Isadora und dem Kind, das in ihr heranwuchs.


  Irgendwann, da war sich Isadora sicher, würden sie eine Familie sein, ohne Wenn und Aber. Und vielleicht, wenn sie die sehnsüchtigen Blicke ihres Vaters richtig deutete, würde bald noch eine andere Person zu ihnen gehören.


  Ja, vielleicht.


  „Ich glaube, es wartet jemand auf dich“, lächelte sie ihrem Vater zu und blickte auf Nicole de Villeforte, die sich dezent im Hintergrund gehalten hatte.


  „Du hast recht“, Duncan küsste die Hand seiner Tochter und ging gemessenen Schrittes auf die Frau zu, der nach all diesen Jahren sein Herz noch immer gehörte. „Ich denke, es gibt noch viel zu bereden.“


  Und Isadora hoffte inniglich, dass es für die Beiden eine neue Chance gab. Ihr Vater hatte es verdient, endlich wieder eine Frau an seiner Seite zu haben, dazu noch eine Frau, die er aufrichtig lieben konnte.


  Ihr Blick wanderte zu ihren Brüdern. Samuel unterhielt sich gerade angeregt mit Colin und John hatte nur Augen für eine zierliche, blond gelockte Hofdame.


  Sie seufzte versonnen. Ja, das Leben ging weiter und sie war sicher, dass die dunklen Zeiten endlich hinter ihnen lagen.


  „Bist du glücklich, a ghaoil?“ Lucien hob Isadoras Kinn und blickte ihr tief in die Augen.


  „Ich könnte in diesem Moment platzen vor Glück, mein Lord,“ sie strahlte ihn an.


  „Na, soweit wollen wir es nicht kommen lassen“, schmunzelte er.


  „Nein“, sie grinste ihm keck zu. „Das wollen wir nicht.“


  „Wirst du nach unserer Vermählung mit mir kommen, nach Dragon Hall? Als mein Weib dort leben?“


  „Ich werde dir bis ans Ende der Welt folgen, mein Lord“, versprach sie.


  „Ich würde es nicht aushalten, noch einen einzigen Tag ohne dich zu sein, meine Isadora“, tiefe Liebe und Begehren lagen in seiner Stimme. „Es hat mich beinahe getötet, als du mich damals verlassen hast.“


  Sie strich ihm zärtlich über die Wange und er schloss die Augen, genoss ihre Berührungen, ihre Sanftheit. „Das wirst du nicht müssen, Lucien, denn wir sind eins. Für immer. So wie die Jungfrau Diandra und der wilde Drache Gwydion.“


  Er lächelte. „Dass du diese Geschichte in Erinnerung behalten hast.“


  „Es ist für mich nicht nur eine Geschichte.“


  „Du hast ihn gezähmt, den Drachen, meine Schöne. Er gehört nun ganz dir, für immer und ewig.“


  „Ich habe ihm nur meine aufrichtige Liebe geschenkt“, antwortete sie leise und neigte den Kopf, damit er sie erneut ausführlich küssen konnte. Was er nur zu gerne tat.


  „Du hast mich damit gerettet“, raunte er in ihr Ohr. „Mit dieser Liebe“.


  „Und du mich,“ entgegnete sie schlicht. „Nichts und niemand wird sich von nun an mehr zwischen uns stellen können.“


  „Niemals, a ghaoil, das verspreche ich dir hiermit.“ Er zog sie an sich. Isadora schmiegte sich eng an Lucien und spürte seine Wärme, seine Liebe.


  Diese Liebe hatte die Dunkelheit in ihm endlich besiegt und würde auch weiterhin hell leuchten.


  Epilog


  


  


  Lautes Kinderlachen ließ Isadora herumfahren.


  „Ich bin hier, mein Liebling“, sie winkte dem kleinen Malcolm zu, der auf Luciens Schulter saß und vor Freude gluckste. Sie hatte ihren Sohn mit dem Einverständnis ihres Mannes Lucien den Namen ihres verstorbenen Bruders gegeben.


  „Wir suchen noch Muscheln, Mama“, rief er ihr zu und strahlte über das ganze Gesicht. „Vielleicht finden wir sogar einen Schatz.“


  „Einen großen,“ Lucien zwinkerte Isadora zu und setzte seinen Sohn zu Boden, der sofort anfing, den Sand der kleinen Bucht unterhalb Dragon Halls mit seinen kleinen Händen zu durchgraben.


  Schon hatte er eine geschwungene, weiße Muschel entdeckt und hielt sie hoch, damit Isadora seine bisherige Ausbeute in Augenschein nehmen konnte. Isadora nickte ihm lächelnd zu und wendete sich wieder Nicole und Duncan zu, die vor ein paar Tagen auf Dragon Hall eingetroffen waren.


  „Ich wäre bei eurer Vermählung wirklich gerne dabei gewesen“, ihre Stimme hatte einen leicht traurigen Unterton. „Aber Malcolm ist noch zu klein, diese lange Reise auf sich zu nehmen.“


  Duncan nahm seine Tochter in den Arm und lächelte ihr zu. „Du warst doch im Geiste bei uns, das haben wir gespürt.“


  „So ist es“, Nicole legte eine Hand auf Duncans Arm. „Es war eine kurze Zeremonie, aber sehr feierlich.“


  „Ich freue mich so für euch“, sagte Isadora ehrlich. „Ihr habt alles Glück dieser Welt verdient.“


  „Wir danken dir, Isadora“, entgegnete Nicole mit einem glücklichen Lächeln.


  „Ein Glück, das du bereits gefunden hast, meine Isadora“, schmunzelte Duncan und beobachtete seinen kleinen Enkel und seinen Schwiegersohn, die am Strand herumtollten. „Dein Gatte ist nicht wieder zu erkennen. Die Düsternis, die ihn sonst immer umgab, ist gänzlich von ihm gewichen“.


  Isadora nickte glücklich.


  „Ich könnte keinen besseren Menschen an meiner Seite haben. Ich weiß, dass er Malcolm und mich über alles liebt.“


  „Das weiß ich nun auch“, gab Duncan zu, „ich habe ihn viel zu lange falsch eingeschätzt. Ich hätte früher auf dich und dein Gefühl hören sollen.“


  „Vielleicht musste alles so geschehen, wie es geschehen ist,“ überlegte Nicole, „damit wir nun endlich zu einem guten Abschluss gelangen konnten. Wer Leid erlebt hat, beginnt viele Dinge mit anderen Augen zu sehen und diese höher zu schätzen.“


  „Wohl gesprochen, mein Weib“, Duncan blickte stolz auf die schöne Frau an seiner Seite und zog sie in seine Arme. „Sei versichert, dass dich diese Arme nie wieder loslassen werden.“


  „Nur in diesen Armen möchte ich sein“, gab Nicole zurück. Ihre Augen spiegelten die Liebe, die sie für Duncan empfand. Die sie endlich zeigen und erleben durfte, nach all den Jahren der Trennung.


  Sie schlenderten ein Stück weiter, lauschten dem Tosen der Brandung und dem Geschrei der Möwen.


  „Sagte ich eigentlich schon, dass John damit liebäugelt, einer Frau ernsthaft den Hof zu machen?“ fuhr Duncan fort. „Er traf sie zum ersten Mal damals, als Lucien König Henry vorgeführt wurde.


  „Ich erinnere mich, dass er sich mit einer blond gelockten Schönheit unterhielt“, meinte Isadora nachdenklich. „Einer Hofdame Henrys.“


  „Das ist sie,“ Duncan nickte, „ein hübsches Ding und dazu noch aus gutem Hause.“


  Isadora gluckste leise. „Vielleicht feiern wir dann bald schon wieder eine Hochzeit.“


  „Wenn er sich nicht zu dumm anstellt“, Duncan grinste.


  „Das wird er sicher nicht, er kann sehr charmant sein, wenn er will“, erwiderte Isadora und suchte wieder den Blick von Lucien. „Und Samuel?“


  „Es geht ihm gut“, Duncans Augen waren für einen Augenblick etwas ernster. „Ich bin sicher, dass er bald wieder der Alte sein wird. Das alles braucht seine Zeit.“


  „Wir sind immer für ihn da“, Nicole lächelte Isadora beruhigend zu. „Du musst dir keine Sorgen machen. Er sagte kürzlich noch, dass er dir und Lucien bald einen Besuch abstatten will.“


  „Das freut mich sehr“, Isadora strahlte. „Und John muss unbedingt mitkommen.“


  „Er wird sich kaum abhalten lassen“, erwiderte Duncan. „Er wird glücklich sein, seine kleine Schwester und seinen Neffen wieder in die Arme nehmen zu können.“


  „Ich vermisse meine Familie auch“, gestand Isadora. „Auch wenn ich hier eine neue und schöne Heimat gefunden habe an der Seite Luciens. Alle sind so freundlich zu mir.“


  „Wir sind und bleiben eine Familie“, Duncan nahm sie wieder in den Arm. „Wir können uns besuchen und werden uns nie entfremden.“


  „Das weiß ich“, Isadora lehnte sich an ihren Vater.


  „Du hast nun deine eigene Familie und ein Heim, du gehörst hierher.“


  „Einen prachtvollen Sohn und einen wundervollen Ehemann“, bestätigte Isadora.


  „Und ich freue mich schon darauf, Großvater weiterer Enkel zu werden“, Duncan kniff seiner Tochter ein Auge zu.


  Isadora errötete leicht und schwieg einen Moment zu lang.


  „Dann bist du …?“ Sein Gesicht spiegelte Freude und Überraschung. „Du bist wirklich …?“


  „Ja“, Isadora lachte leise und nickte. „Ich bin wirklich.“


  „Wunderbar“, jubilierte Duncan und Nicole umarmte Isadora liebevoll.


  „Lucien wünscht sich nun eine Tochter“, erklärte Isadora. „In ein paar Monaten werden wir mehr wissen.


  „Wenn sie so schön wird wie du, solltet ihr nur noch Töchter zeugen“, Duncan blickte seine Tochter wohlwollend an. „Es ist schön, dass du hier so glücklich bist.“


  „Das bin ich, Vater. Über die Maßen.“


  Von einer Klippe winkte ihnen in diesem Moment Jamie zu. „Cathrin lässt ausrichten, dass in einer halben Stunde aufgetragen wird“, rief er laut, um das Tosen der Brandung zu übertönen.


  „Dann werden wir uns auf den Rückweg machen“, antwortete Isadora lächelnd.


  „Das ist gut, sie hat sich mit dem Mahl größte Mühe gegeben“, er zwinkerte Isadora an.


  „Cathrin ist ein nettes Mädchen“, Duncan nickte Jamie kurz zu und drehte sich wieder seiner Tochter zu. „Sehr reizvoll und gescheit.“


  „Das ist sie, entgegen meiner Befürchtung hat sie mich hier freundlich und mit offenen Armen empfangen“, unterrichtet Isadora. „Sie ist mir eine gute Freundin geworden.“


  „Das freut mich, mein Kind, es ist gut, eine Freundin zu haben.“


  „So ist es. Außerdem unterstützt sie mich im Haushalt. Sie wird einst eine gute und geschickte Ehefrau sein.“


  „Nun, Luciens Freund Jamie scheint mir an diesem hübschen Geschöpf nicht uninteressiert zu sein,“ Duncan schmunzelte. „Er kann es kaum verbergen und seine Blicke folgen ihr allzu deutlich.“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen“, warf Nicole ein.


  Isadora seufzte lächelnd. „Cathrin macht es ihm nicht leicht, aber ich habe das Gefühl, dass sie durchaus Gefühle für ihn hegt. Wir werden sehen, wie lange sie seinem Charme und Annäherungsversuchen noch widerstehen kann.“


  „Jamie ist im besten Alter, eine eigene Familie zu gründen“, meinte Duncan. „Die beiden gäben ein schönes Paar ab.“


  „Lucien, Malcolm, kommt“, Isadora winkte Vater und Sohn zu sich heran. „Wir essen gleich und es wird langsam zu kalt hier am Strand.“


  „Och, müssen wir denn schon gehen“, schmollte Malcolm und verzog seine Lippen. „Wir haben noch gar keinen Goldschatz gefunden.“


  „Dann sucht ihr morgen weiter,“ entschied Isadora mit sanftem Nachdruck.


  „Hast du denn noch gar keinen Hunger“, Lucien sah seinen Sohn fragend an. „Wie soll denn sonst ein großer und starker Mann aus dir werden?“


  „Ich bin schon groß“, Malcolm stellte sich auf die Zehenspitzen. „Siehst du? So groß.“


  „Tatsächlich,“ Lucien tat beeindruckt.


  „Dann komm, mein Großer“, Duncan wirbelte Malcolm durch die Luft und dieser kicherte wieder vor Vergnügen. „Lass uns schauen, wer als Erster am Tor der Burg ist.“


  „Ich gewinne.“


  Der Kleine rannte los und Duncan und Nicole folgten ihm langsam genug, um nicht zu gewinnen.


  Isadora lachte wieder und Lucien nahm sie in den Arm.


  „Du bist wunderschön, mein Weib, wenn du so lachst.“ Fürsorglich legte er seine Hand auf ihren noch flachen Bauch.


  „Das Gleiche habe ich gerade über dich gedacht, mein Gatte“, erwiderte sie kokett. „Mein wunderschöner Mann und Geliebter.“


  „Es ist gut, die Familie zusammenzuhaben“, Lucien blickte Duncan und Nicole hinterher. „Malcolm wird seinen Großvater noch hübsch auf Trab halten.“


  „Das wird er, er hat so viel Energie“, nickte Isadora. „Und nun komm, das Essen ist fertig.“


  Lucien zog sie an sich und küsste sie. „Ich habe im Moment nur Hunger auf dich, a ghaoil. Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen. Niemals.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja.“


  „Ich fürchte, diesen Hunger wirst du erst ein wenig später stillen können. Wir haben Gäste,“ erinnerte Isadora mit einem sinnlichen Lächeln, das ihre wirklichen Gedanken verriet.


  „Dann labe und stärke dich, mein Weib, denn wisse, dass du für die kommende Nacht deine ganze Kraft brauchen wirst“, flüsterte er leise in ihr Ohr und schlang seine Arme besitzergreifend um ihren Körper.


  Ein sinnlicher Schauer durchfuhr sie, als er sanft ihren Nacken küsste. Isadora seufzte und lehnte sich willig an ihn, genoss seine Nähe und seine Berührungen.


  Oh ja, sie würde sich stärken und danach jede einzige Sekunde mit ihm genießen.


  „Was machst du nur immer mit mir“, ihre Stimme vibrierte vor Erregung.


  „Ich liebe und begehre dich, a ghaoil, mit jeder Faser meines Körpers. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Und ich dich, mein Lord.“


  „So soll es sein, jetzt und immerdar.“


  Worte verbunden zu einem Versprechen.


  Wieder vereinigten sich ihre Lippen, verschmolzen miteinander zu einem Kuss der wahren Liebe.


  Dann liefen sie lachend Hand in Hand auf die Burg zu, die ihre Heimat war. Gemeinsam in eine glückliche Zukunft.


  Andrea Mertz


  


  „Es fasziniert mich, Fantasie und Gedanken in Worte zu bündeln, die in andere Welten führen. Nun ist ein Traum in Erfüllung gegangen,“ so beschreibt die Autorin und Hobbymalerin Andrea Mertz die Veröffentlichung ihres ersten Romans.


  Geboren 1969 in Menden, schlug sie nach dem Abitur eine langjährige kaufmännische Laufbahn ein. Zuletzt arbeitete sie als Assistent Manager und Innendienstleitung Export im Vertrieb von Medizinprodukten. Neben ihrer beruflichen Tätigkeit blieb Andrea Mertz jedoch ihrer eigentlichen Passion, dem kreativen Schreiben, immer treu, verfasste einige Gedichte und Kurzgeschichten.


  Heute lebt Andrea Mertz mit ihrer Familie sowie einer „tierischen“ Rasselbande am Rande des Sauerlandes. Inspiriert vom Leben, dem Zeitgeist und aktuellen Geschehnissen arbeitet sie sehr vielversprechend an ihrem nächsten Roman, der mystisch angehaucht die Thematik der „Gefallenen Engel/Dämonen“ aufgreift. Natürlich darf dabei auch die Liebe nicht fehlen …


  


  


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch, Mini-Taschenbuch,


  Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


  


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


  


  www.aavaa.de


  


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern über unser ständig wachsendes Sortiment.
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